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  Für Claudia


  Elfen wandeln Elfenpfade,

  doch nur eine kann die Welten tauschen.

  Not folgt ihr auf Schritt und Tritt

  und die kalte Finsternis

  reist ganz im Geheimen mit.

  

  Such die Mutter, lang verschollen,

  schlag das Licht aus dunklem Stein!

  Ein Kristallschwert sollst du tragen

  und die Welt aus tiefer Nacht befrein.


  Was bisher geschah…


  Am Abend vor Anita Palmers sechzehntem Geburtstag überraschte ihr Freund Evan Thomas sie mit einer Fahrt im Schnellboot über die Themse. Doch der Ausflug entwickelte sich zum Horrortrip, als die beiden plötzlich den Umriss einer unheimlichen Gestalt auf dem Fluss entdeckten und Evan wilde Ausweichmanöver vollführte, in deren Verlauf das Boot schließlich gegen eine Brücke prallte.


  Anita erwachte im Krankenhaus. Sie hatte keine schweren Verletzungen davongetragen, aber Evan lag im Koma, obwohl ihm körperlich nichts fehlte.


  Als Anitas Eltern ihre Tochter im Krankenhaus besuchten, brachten sie ihr ein seltsames Päckchen mit: ein Geburtstagsgeschenk ohne Absender. Es war ein altes Buch mit Ledereinband und leeren Seiten, die sich jedoch mysteriöserweise mit Worten füllten, als Anita den Band zum ersten Mal aufschlug.


  In dem Buch stand, dass Prinzessin Tania, die siebte Tochter von Elfenkönig Oberon und Elfenkönigin Titania, am Vorabend ihrer Vermählung mit Lord Gabriel Drake spurlos aus dem Königspalast verschwunden war. Noch während Anita die Geschichte las, erfuhr sie, dass Evan unbemerkt das Krankenhaus verlassen hatte. Etwas später am selben Vormittag folgte Anita einem jungen Mann, der Renaissancekleider trug, ins Elfenreich. Dabei nahm sie zunächst an, dies alles sei nur ein Traum, den ihr das geheimnisvolle Buch eingegeben hatte.


  Der junge Mann stellte sich ihr als Gabriel Drake vor und erzählte, dass Evan in Wirklichkeit sein Diener Edric Chanticleer sei, den er in die Welt der Sterblichen geschickt habe, damit er Anita zurückhole. Gabriel glaubte, dass Anita seine verschollene Braut sei, Prinzessin Tania– die siebte Tochter von Oberon und Titania, mit der einzigartigen Gabe, sich frei zwischen dem Elfenreich und der Welt der Sterblichen hin- und herzubewegen. Fünfhundert Jahre lang, seit Prinzessin Tania und wenig später ihre Mutter, Königin Titania, verschwunden waren, war das Elfenreich in ein trauriges, düsteres Dämmerlicht getaucht.


  Als Gabriel Anita nun zu Oberon brachte, war der König überglücklich über die Heimkehr seiner verschollen geglaubten Tochter, und daraufhin kehrten Licht und Leben ins Elfenreich zurück. Wenig später lernte Anita die sechs Schwestern von Prinzessin Tania kennen, und je mehr sie nach und nach über diese seltsame Welt erfuhr und sich an Dinge erinnerte, die sie eigentlich gar nicht wissen konnte, desto mehr geriet ihre Überzeugung, dies alles sei bloß ein Traum, ins Wanken. Schließlich musste sie akzeptieren, dass sie wirklich und wahrhaftig Oberons Tochter war.


  Anita schwankte zwischen der Faszination, die das Elfenreich auf sie ausübte, und dem Heimweh nach ihren Eltern, bekannte sich aber zu ihrer neuen Rolle als Tania. Sie erfuhr nun, dass der seltsame Band, den man ihr geschickt hatte, ihr Seelenbuch war, das wie von Geisterhand beschriftet jeden Tag ihres Elfenlebens verzeichnete.


  Tania, die geglaubt hatte, Edric habe sie als Evan geliebt, war ungeheuer enttäuscht und wütend über den Betrug ihres Freundes und wendete sich daher Lord Gabriel zu. Erst als sie erfuhr, was Gabriel wirklich mit ihrer Entführung ins Elfenreich bezweckte, war sie gegen seinen magischen Bann gefeit. Gabriel Drake hatte Tania nur heiraten wollen, um mithilfe ihrer Gabe die Welt der Sterblichen betreten zu können und ein schreckliches Gift namens Isenmort ins Elfenreich zu bringen. Dieser Stoff, unter den Sterblichen als »Metall« bekannt, ist eine für Elfen tödliche Substanz. Schon die kleinste Berührung konnte den sofortigen Tod bedeuten. Als dieser skrupellose Plan bekannt wurde, entzweite Verrat den Elfenpalast, und Tanias eigene Schwester, Prinzessin Rathina, versuchte sie mit List und Tücke dazu zu bringen, Gabriel zu heiraten.


  Am Ende jedoch konnte der böse Lord besiegt werden, woraufhin er von Oberon verbannt wurde.


  Im Elfenreich kehrte wieder Frieden ein, aber Tania war davon überzeugt, dass ihre Mutter, Königin Titania, noch lebte und dass diese ihr das Seelenbuch geschickt hatte. Und so begaben sich Tania und Edric zurück in die Welt der Sterblichen, um die Elfenkönigin zu finden.


  Zwischen den Welten
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  I


  Camden, im Norden Londons


  Lautes Gehupe zerriss die frühmorgendliche Stille auf Londons Straßen– drei kurze Töne, gefolgt von einem anerkennenden Pfiff des Autofahrers.


  Prinzessin Tania, siebte Tochter von Oberon und Titania, den Herrschern des Immerwährenden Elfenreiches, blickte in die Richtung, aus der der Pfiff gekommen war. Ein Taxifahrer lehnte sich halb aus dem Fenster seines Wagens und grinste Tania und ihren Begleiter im Vorüberfahren an.


  Tania lachte. Das Aufsehen, das sie und Edric erregten, störte sie nicht– im Gegenteil, sie fand es sogar ziemlich witzig; und der Taxifahrer war nicht der Erste, der so begeistert auf ihre seltsame Kostümierung reagiert hatte. Auf ihrem Fußmarsch von Hampton Court im Südwesten Londons nach Camden im Norden der Stadt waren Tania und Edric bereits mehrfach neugierigen Blicken ausgesetzt gewesen.


  Tania wunderte sich nicht über diese Reaktionen: Ihre reich verzierten Kleider hätten perfekt an den elisabethanischen Hof gepasst, aber im London des 21.Jahrhunderts waren sie natürlich völlig fehl am Platz. Tania trug ein langärmeliges olivgrünes Samtkleid mit Reifrock sowie bestickten grasgrünen und rostroten Besätzen. Edrics Kleidung war ebenso altmodisch: ein dunkelgraues Wams mit geschlitzten Puffärmeln, unter denen feine, perlweiße Seide hervorschaute, und eine mit schwarzem Brokat gesäumte Kniehose.


  Edric lächelte. »Der denkt wahrscheinlich, wir waren die ganze Nacht auf einer Kostümparty.«


  »Ja, vermutlich«, stimmte Tania zu. »Eins ist jedenfalls sicher: Die Wahrheit errät er nie.« Sie hielt inne und blickte in Edrics große kastanienbraune Augen. In seine dunkelblonden Haare fuhr der Wind, sodass ihm einzelne Strähnen ins Gesicht wehten. Es war das lächelnde Gesicht des Jungen, den sie liebte. Er war siebzehn und hieß Evan Thomas, war aber eigentlich jemand ganz anders– genau wie sie selbst nicht das Mädchen war, für das sie sich immer gehalten hatte.


  Noch bis vor drei Tagen war sie Anita Palmer gewesen, ein ganz normales Mädchen kurz vor ihrem sechzehnten Geburtstag. Da hatte sie noch nichts von der Zauberwelt der Elfen gewusst. Sie schmunzelte– damals hatte sie nur halb gelebt.


  Noch vor drei Tagen war sie in einen Jungen namens Evan verliebt gewesen, aber jetzt kannte sie seine wahre Identität: Er war Edric Chanticleer, ein junger Höfling im Palast des Elfenreichs.


  Das laute Klappern von Absätzen auf dem Bürgersteig riss Tania aus den Gedanken. Eine Frau kam ihnen entgegen und starrte sie mit amüsiert-neugierigem Blick an.


  »Hallo«, sagte Edric. »Wir kommen gerade aus dem Immerwährenden Elfenreich.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf Tania. »Sie ist eine Prinzessin.«


  »Ach ja?«, sagte die Frau, während sie an den beiden vorbeiging. »Wie schön für sie. Also, ihr bringt auf jeden Fall Farbe in die Gegend.«


  »Vielen Dank«, rief Tania der Frau hinterher, als diese um die nächste Ecke bog.


  Edric grinste. »Na, siehst du? Die Leute können sehr wohl die Wahrheit vertragen.«


  Sie sah ihn nachdenklich an. »Ja, solange sie glauben, dass es nur Spaß ist«, sagte sie. »Bei meinen Eltern wird das aber nicht klappen.«


  Edric wurde ernst. »Nein«, antwortete er. »Das ist mir auch klar.«


  Tania blickte an sich herunter. »So kann ich zu Hause jedenfalls nicht aufkreuzen«, sagte sie. »Es ist schon schwierig genug, alles zu erklären, auch ohne diese Kleider.« Sie war drei Tage nicht in der Welt der Sterblichen gewesen, seit sie und Edric nach dem Bootsunglück aus dem Krankenhaus verschwunden waren– drei Tage und Nächte, in denen ihre Eltern bestimmt schon das Schlimmste befürchtet hatten. Tania musste so schnell wie möglich heim, damit sie wussten, dass es ihr gut ging– aber nicht in ihren Elfengewändern.


  Edric blickte rechts und links die Straße hinunter. »Die Geschäfte sind noch nicht geöffnet«, sagte er. »Es ist bestimmt erst kurz nach sieben. Aber selbst wenn die Läden offen wären, hätten wir überhaupt kein Geld, um uns Kleidung zu kaufen.«


  Tania dachte stirnrunzelnd nach. »Nicht weit von hier gibt es einen Laden von der Kleidersammlung.«


  »Der ist aber sicher auch noch nicht offen.«


  »Macht nichts.« Sie nahm Edrics Hand. »Komm, ich weiß, wo wir vielleicht was zum Anziehen finden können.«


  St Crispin’s Hospice Shop, Camden


  Im Schaufenster des Ladens lag ein kunterbuntes Sammelsurium von Büchern und Schallplatten bis hin zu Puppen, Spielsachen und Nippes. Innendrin erspähte Tania Kleiderregale und ein Fach, das nichts außer zusammengefalteten Häkeldecken zu enthalten schien.


  »Wie ich gesagt habe«, bemerkte Edric, der durch das Schaufensterglas spähte. »Geschlossen.«


  »Macht nichts«, sagte Tania. »Komm mit.« Sie führte ihn an der Hand zu einer schmalen Gasse neben dem Haus. Nach ungefähr drei Metern war in der Wand eine Tür eingelassen und davor stapelten sich Plastikbeutel, Kartons und Mülltüten.


  »Hier legen die Leute ihre Sachen ab, wenn der Laden geschlossen hat«, erklärte Tania. »Mit etwas Glück finden wir ein paar Kleider, die wir gebrauchen können. Wir können eine Art Tauschhandel machen.«


  Edric ging in die Hocke, öffnete den Beutel vor sich und zog einen knallgrün-violetten Strickpulli heraus. »Na, was meinst du? Soll ich den mal anprobieren?«


  »Nur über meine Leiche.« Sie kniete sich neben ihn und knotete die Schnur eines anderen Beutels auf, in der Hoffnung, darin vielleicht etwas Tragbareres zu finden als den violett-grünen Pulli.


  »Okay, kannst wieder gucken«, sagte Tania. Sie hatte sich in der flachen Nische des eingelassenen Türrahmens umgezogen, während Edric mit dem Rücken zu ihr stand und sie vor den Blicken der Passanten, die an der Gasse vorübergingen, abschirmte.


  Er trug bereits normale Alltagskleidung: ein hellblaues Hemd und eine Bluejeans, die ihm zwei Nummern zu groß war und nur durch einen schwarzen Ledergürtel gehalten wurde.


  Tania trat hervor. »Sieht das okay aus?« Ihr Outfit war zwar nicht ideal, aber immerhin hatte sie ein pinkfarbenes T-Shirt und einen wadenlangen braunen Jeansrock gefunden. Ihre roten samtenen Elfenschuhe hatte sie zugunsten weißer Turnschuhe ausrangiert, die einigermaßen passten.


  Edric lächelte. »Ganz bezaubernd.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Na, wenn du das sagst«, meinte sie. Sie ging in die Hocke und schob ihr sorgfältig gefaltetes Elfenkleid in einen der Beutel. »Schließlich klauen wir ja nichts«, sagte sie. »Es ist eher ein Tausch.« Sie blickte zu ihm hoch. »Stell dir vor, was die für Gesichter machen werden, wenn sie das hier entdecken.«


  Edric reichte ihr seine Hand und sie ließ sich von ihm aufhelfen.


  »Hier, die wirst du brauchen«, sagte sie und öffnete die Hand, in der zwei flache, ovale Steine lagen. Die hatte sie aus dem Elfenreich mitgebracht.


  In der fahlen Morgensonne blitzten die beiden schwarzen Bernsteine; dieses Mineral war das Wertvollste im ganzen Elfenreich.


  Edric nahm einen Stein entgegen. »Vergiss nicht«, schärfte er ihr ein. »Du bist jetzt genauso verwundbar durch Isenmort wie ich. Daher musst du den Stein immer bei dir tragen.«


  »Ja, das weiß ich.«


  Bereits mehrere Wochen vor ihrer Ankunft im Elfenreich hatte Tania beim Kontakt mit sämtlichen Gegenständen aus Metall elektrische Schläge bekommen. Während ihre Elfenseele langsam erwachte, war sie zunehmend empfindlich gegen Metall geworden, die tödliche Substanz, die im Elfenreich Isenmort genannt wird. Zum Schutz hatte ihr König Oberon deshalb die beiden schwarzen Bernstein-Stücke mitgegeben– wenn sie den Halbedelstein nicht am Körper trug, konnte die Berührung von Metall für sie tödlich sein. Tania ließ ihren Stein behutsam in die Rocktasche gleiten.


  »Du hast noch gar nicht gesagt, wie du mich in diesen Kleidern findest«, bemerkte Edric. »Bin ich schick genug, um deinen Eltern gegenüberzutreten?«


  Sie zupfte an seinem Kragen und strich die Hemdfalten glatt. »Du siehst gut aus«, sagte sie. »Aber trotzdem kannst du nicht mitkommen.«


  Edric runzelte die Stirn. »Ich kann dich doch jetzt nicht allein lassen.«


  »Doch«, sagte sie resolut. Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. »Hör mal«, fuhr sie fort. »Meine Eltern werden dir für alles die Schuld in die Schuhe schieben, egal was ich sage. Ich muss mit ihnen allein sprechen– das ist im Moment die beste Lösung. Wenn du mitkommst, macht das alles nur schlimmer.«


  Edric sah sie ein paar Minuten wortlos an. Dann nickte er. »Vielleicht hast du Recht«, sagte er. »Aber wir haben noch gar nicht besprochen, was du ihnen erzählen sollst.«


  »Ich wünschte, ich könnte ihnen einfach die Wahrheit erzählen«, sagte Tania. »Aber das geht gar nicht. Dann denken sie, ich sei völlig durchgedreht.«


  »Darum müssen wir ein paar plausible Gründe parat haben, warum du aus dem Krankenhaus verschwunden und wo du gewesen bist.«


  »Ich kann überhaupt nicht gut lügen«, gab sie zu. »Wenn wir uns etwas ausdenken, muss es hieb- und stichfest sein, sonst hat Mum das in null Komma nichts raus.«


  »Okay«, sagte Edric. »Also was Einfaches und Überzeugendes. Du hast ihnen doch schon erzählt, dass ich aus Wales stamme, oder?«


  »Ja«, sagte Tania. »Und damals dachte ich ja, dass es stimmt. Es klang absolut glaubhaft: Du bist mit deinem Stiefvater nicht so gut ausgekommen, deshalb bist du von dort weggegangen und nach London gezogen.«


  »Du kannst ihnen doch sagen, dass du nach Wales gefahren bist, um mich zu suchen, nachdem ich aus dem Krankenhaus verschwunden bin«, schlug Edric vor.


  Tania nickte. »Ja, Wales ist gut. Es dauert ziemlich lange, um hin- und wieder zurückzufahren. Aber wir brauchen einen konkreten Ortsnamen.« Sie zermarterte sich das Gehirn– sie selbst war nie in Wales gewesen, aber ein Mitschüler kam aus einer Stadt im Nordwesten des Landes, aus einer kleinen Küstenstadt in Snowdonia. Wie hieß das Örtchen noch mal? »Criccieth!«, sagte sie plötzlich laut. »Genau. Es liegt ganz im Norden von Wales. Um dahin zu fahren, hätte ich bestimmt ein paar Tage gebraucht. Ich werde ihnen sagen, dass ich nicht mehr klar denken konnte, dass ich völlig außer mir war vor Sorge nach deinem Verschwinden. Ich bin nach Criccieth gefahren und hab dich dann in deinem Elternhaus aufgespürt.«


  »Sag ihnen, ich sei ausgetickt, weil ich dachte, man würde mich wegen des Bootsunfalls polizeilich verfolgen«, schlug Edric vor. »Aber du hättest mich überredet, nach London zurückzugehen.«


  »Ja.«


  Er sah sie besorgt an. »Bist du dir auch ganz sicher, dass ich nicht mitkommen soll?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Vertrau mir, es ist besser so. Du kannst mich begleiten, bis wir in meiner Straße angekommen sind, aber dann solltest du ins Hostel gehen. Lass dein Handy an, ich ruf dich an, sobald ich kann.« Sie nahm seine Hand. »Gehen wir.«


  An der Ecke Lessingham Street/Eddison Terrace blieben Tania und Edric stehen. In der Eddison Terrace Nummer 18, ganz am Ende der langen Straße, wohnte Anita Palmer mit ihren Eltern.


  »Ich will dich jetzt aber nicht allein lassen«, sagte Edric und hielt ihre Hände fest.


  »Es ist doch nur für kurze Zeit«, beschwichtigte Tania. »Wir telefonieren nachher.« Sie runzelte die Stirn. »Welchen Tag haben wir heute eigentlich?«


  Edric überlegte kurz. »Donnerstag.«


  »Dann sehen wir uns morgen in der Schule«, sagte sie. »Drück mir die Daumen, dass alles gut läuft.«


  »Mache ich.« Er sah ihr ins Gesicht. »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch. Aber jetzt geh bitte.«


  Er setzte sich in Bewegung.


  »Willst du mir denn gar keinen Abschiedskuss geben?«, rief sie ihm hinterher.


  Er kam sofort zurück und sie lagen sich in den Armen. Und dann– viel zu schnell– stand sie allein im Morgenlicht an der Straßenecke und blickte ihm nach.


  Er wandte sich noch einmal um und winkte. Sie hob die Hand und winkte zurück. Sie beobachtete, wie er mit den Lippen die Worte formte: »Ich liebe dich.«


  Ich dich auch, antwortete sie stumm.


  Und dann war er verschwunden.


  Sie ging weiter die Straße entlang. Als plötzlich zwischen zwei Gebäuden die Sonnenstrahlen hervorkamen, rutschte Tanias Schatten zur Seite. Die Sonne schien ihr ins Gesicht und hüllte sie in die Wärme des frühen Sommermorgens.


  War alles, was sie im Elfenreich gesehen und getan hatte, nur ein Traum gewesen? Ihr Vater, der König. Ihre sechs Schwestern. Die sorglose Zara, die ernste Sancha, Cordelia die Tierfreundin, Hopie mit dem strengen Blick und den heilenden Händen, Eden, ihre unglückliche älteste Schwester, die sich die Schuld am Tod ihrer Mutter gab, und die arme irregeleitete Rathina, die fürchterliche Dinge getan hatte, um das Herz von Gabriel Drake zu erobern, obwohl er ihre Liebe nie erwidert hatte.


  Wahr oder nicht?


  Sie ging die Straße hinunter, die sie von Kindheit an kannte, und blickte erstaunt auf all die fremden und doch vertrauten Gebäude. Während sie sich langsam dem Haus näherte, das immer ihr Heim gewesen war, wurde ihr einmal mehr bewusst, dass sie nicht mehr das Mädchen von früher war.


  Mit zitternder Hand drückte Tania auf die Klingel. Es kam ihr seltsam vor, an ihrer eigenen Haustür zu läuten, aber die Hausschlüssel gehörten nun mal ihrem alten Leben an– das Leben, das in den vergangenen drei Tagen immer mehr von ihr abgeblättert war.


  Sie durchlebte ein Wechselbad der Gefühle: Sie empfand reine, ungetrübte Vorfreude auf das Wiedersehen mit ihren Eltern, aber auch Sorge, wie sie wohl reagieren würden. Sie hatte Angst, dass nichts mehr in ihrem Leben so sein würde wie früher, war aber auch glücklich über ihre neue Identität als Elfenprinzessin. Dann gab es da noch die überwältigend starke Liebe zu Edric und die Sehnsucht nach seiner Gegenwart. Erinnerungen ans Elfenreich– Erinnerungen an diese Welt; alles wirbelte durcheinander, während sie unter dem Vordach stand und darauf wartete, dass die Tür aufging.


  Ein Teil von ihr wollte wegrennen und sich irgendwo verkriechen– aber ein anderer Teil ließ sie dort verharren.


  Durch die Glasscheibe in der Tür sah sie, wie sich jemand näherte. Ihre Schläfen pochten.


  Nur Mut! Nur Mut! Nur Mut!


  Die Tür ging auf und sie blickte in das vertraute rundliche Gesicht ihres Vaters mit den gutmütigen Augen. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, seine Haut war grau, und er sah unglücklich und verzweifelt aus.


  Tanias Mund war wie ausgetrocknet. Sie schluckte schwer und versuchte etwas zu sagen. »…Dad…?«


  Seine Augen begannen zu leuchten, er stieß einen stummen Schrei aus, und ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er riss die Tür weiter auf und umarmte sie so fest, dass sie kaum Luft bekam.


  Sie schloss die Augen, legte die Arme um ihn und drückte sich an ihn. Sie spürte seine Bartstoppeln an ihrer Wange, roch seinen vertrauten Seifengeruch, begrub ihr Gesicht im Kragen seines Bademantels.


  Tania hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verging, während sie so auf der Türschwelle standen.


  Schließlich zog er sie ins Haus und schloss hinter ihr die Tür.


  »Mary!«, rief er mit zitternder Stimme. »Sie ist wieder da!«


  Tania versuchte zu sprechen, wollte sich entschuldigen, alles erklären, aber sie brachte kein Wort heraus.


  Ihr Vater ging mit ihr durch den Flur. Oben auf der Treppe tauchte ihre Mutter auf und klammerte sich ans Treppengeländer. Tania konnte ihr Gesicht durch den Tränenschleier nur als verschwommenen weißen Fleck erkennen. Die Beine ihrer Mutter gaben nach und sie ließ sich auf die oberste Stufe sinken. Ihr schlanker Körper war in einen alten blauen Bademantel gehüllt.


  Tania stolperte die Stufen hoch, ließ sich vor ihrer Mutter auf die Knie fallen und begrub das Gesicht in ihrem Schoß. Mit zitternden Händen strich ihr die Mutter übers Haar.


  »Oh, Anita!« Ihre Stimme klang brüchig. »Wo warst du? Wo bist du nur gewesen?«


  Tania saß am Küchentisch. Ihre Augen brannten vom Weinen, ihre Brust schmerzte und sie fühlte sich etwas benommen. Sie hatte den Eindruck, als schwebte sie in einer Glaskugel umher und als würde alles, was um sie herum geschah, jemand anderem passieren. Endlose Fragen stürmten auf sie ein, und sie hörte, wie eine Stimme, die wie ihre eigene klang, stockend Auskunft gab.


  Ihr Vater machte Rühreier und der Duft von frischem Toastbrot erfüllte die Küche.


  Ihre Mutter saß ihr gegenüber, die verschränkten Arme auf dem Tisch, und betrachtete sie verwirrt.


  Tania fand es noch schwieriger als erwartet, den Fragen ihrer Eltern zu begegnen. Es widerstrebte ihr zutiefst, sie anzulügen. Sie wusste, was sie sagen musste, aber sie fand es unerträglich, ihnen die erfundene Geschichte von der Reise nach Wales aufzutischen. Ihr Kopf dröhnte von der Anstrengung, die es ihr bereitete, die ganze Zeit Edrics Menschennamen Evan zu benutzen.


  »Du hättest uns wenigstens einen Zettel schreiben können«, sagte ihre Mutter. »Oder uns anrufen… irgendwas.«


  »Ich weiß«, sagte Tania leise, während ihr der Schädel brummte. »Ich konnte nicht mehr klar denken. Mein einziger Gedanke war, dass ich Evan finden muss.«


  »Aber wie hast du das alles geschafft?«, fragte ihr Vater. »Wie bist du überhaupt bis nach Nordwales gekommen? Das sind immerhin zweihundert Meilen.«


  »Da fahren viele Züge hin«, murmelte Tania.


  »Bist du von der Paddington Station abgefahren?«, fragte ihr Vater.


  Tania nickte.


  »Wie hast du die Fahrkarte bezahlt?«


  »Ich hatte etwas Geld dabei.«


  Ihr Vater stellte ihr einen Teller mit Rührei und Toast hin.


  »Und wie ging’s dann weiter, als du in Wales angekommen warst?«, wollte ihre Mutter wissen.


  Tania nahm die Gabel zur Hand und führte mechanisch einen Bissen Rührei zum Mund. Eigentlich hatte sie keinen Hunger, aber das Essen unterbrach das Gespräch und so hatte sie die Chance, ihre Gedanken zu ordnen.


  Es war furchtbar, dass ihre Eltern ihr die Geschichte so einfach abkauften. Aber wieso auch nicht? Sie liebten sie und vertrauten ihr…


  »Ich hatte eine Adresse«, sagte sie, den Blick auf den Teller geheftet. Ihre Hände waren mit Messer und Gabel beschäftigt, zerschnitten den Toast in kleine Stücke. »Außerdem haben mir alle möglichen Leute geholfen. Ich bin dann in einen anderen Zug umgestiegen.« Lügen! Lügen! Lügen! »Ich kann mich nicht mehr genau an alles erinnern.«


  »Wo hast du geschlafen?«, fragte ihr Vater. »Was hast du gegessen?«


  »Ich hab in Bahnhöfen übernachtet«, antwortete Tania. »Und fürs Essen hat mein Geld noch gereicht.«


  »Wo hast du diese Kleidung her?«, wollte ihre Mutter wissen. »Wir haben deine Kleider damals aus dem Krankenhaus mitgenommen. Wir wollten dir neue bringen.«


  »Ich… ich hab sie gefunden«, sagte Tania. Das klingt ja oberlahm! Was machst du da bloß?


  »Im Krankenhaus, meinst du?«


  Tania nickte und verschaffte sich wieder einen kurzen Aufschub, indem sie sich einen Happen in den Mund schob und langsam kaute.


  Es entging ihr nicht, dass ihre Eltern einen erstaunten Blick wechselten. Es wäre fast eine Erleichterung gewesen, wenn einer von beiden ihr ins Gesicht gesagt hätte: »Du lügst doch! Sag uns die Wahrheit!«


  Sie schämte sich so sehr. Wie gern hätte sie diese alberne Lügengeschichte aufgegeben und ihren Eltern erzählt, was wirklich mit ihr passiert war, hätte von den Wundern berichtet, die sie gesehen, den Dingen, die sie entdeckt hatte, hätte gesagt, wer sie tatsächlich war. Nein! Nicht jetzt. Noch nicht. Und nicht so.


  »Du hast also herausgefunden, wo Evans Familie lebt?«, fragte ihr Vater.


  »Ja.« Sie schluckte nervös. »Und er ist mit mir nach London zurückgekehrt.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Er ist zum Hostel gegangen. Ich hab ihm gesagt, dass er keinen Ärger mit der Polizei bekommen wird.« Sie blickte von ihrer Mutter zu ihrem Vater und wieder zurück. »Das Bootsunglück war ein Unfall«, sagte sie. »Sie werden ihn doch nicht verhaften, oder? Das dürfen sie nicht.«


  »Nein, das glaube ich nicht«, sagte ihr Vater. »Aber es war ziemlich dumm von ihm wegzulaufen.«


  Ihre Mutter legte die Hand auf Tanias Arm. »Seid ihr zusammen zurückgekommen?«


  Tania nickte.


  »Hast du uns wirklich alles erzählt, was zwischen euch gewesen ist?«


  Tania runzelte die Stirn. »Ja«, sagte sie. »Was meinst du damit?« Sie blickte in die ängstlichen Augen ihrer Mutter und wusste genau, was diese meinte. »Mehr ist nicht passiert«, versprach sie. Wenigstens diese Frage konnte sie mit vollkommener Aufrichtigkeit beantworten.


  »Wie bist du zu dieser frühen Stunde nach London zurückgekommen?«, fragte ihr Vater. »Fahren aus Wales denn Nachtzüge?«


  »Wir sind schon spätabends angekommen«, sagte Tania. »Aber wir wollten euch nicht wecken, deshalb sind wir in den Straßen herumspaziert, bis es hell wurde.«


  »Uns wecken?«, stieß ihre Mutter hervor. »Anita, du hättest uns doch nicht geweckt! Wir haben beide nicht mehr richtig geschlafen, seit du verschwunden bist.«


  »Natürlich nicht«, sagte Tania schuldbewusst. »Es tut mir so leid, was ihr meinetwegen durchmachen musstet. So was werde ich nie wieder tun– das verspreche ich.«


  Ihre Mutter schaute auf die Uhr an der Wand. »Jetzt müsste eigentlich schon jemand in der Schule sein. Ich werde anrufen und Bescheid sagen, dass du wieder da bist.« Sie stand auf und ging ins Wohnzimmer.


  Tania legte Messer und Gabel auf den Teller und schob ihn von sich weg, obwohl er noch fast voll war. Mit einem entschuldigenden Blick wandte sie sich an ihren Vater. »Sorry, mehr schaffe ich einfach nicht.«


  »Keine Sorge«, sagte er. »Möchtest du etwas anderes?«


  Sie lächelte müde. »Ich glaube nicht. Um ehrlich zu sein, würde ich mich am liebsten zusammenrollen und eine ganze Woche nur schlafen.«


  »Du hast ganz schön was mitgemacht!«, sagte er, setzte sich neben sie und legte ihr seine Hand auf die Wange.


  »Ich habe euch so viel Kummer bereitet«, seufzte sie. »Sicher bereut ihr schon, dass ihr mich überhaupt bekommen habt.«


  »Stimmt«, sagte er. »Am besten schicken wir dich umgehend zurück und bitten um Ersatz. Ein Mädchen, das nicht so dumm ist, einem idiotischen Jungen durchs halbe Land hinterherzujagen!«


  Die Erschöpfung legte sich auf sie wie eine Decke, die sie zu ersticken drohte. »Mach Evan keine Vorwürfe«, murmelte sie. »Es ist nicht seine Schuld.«


  »Das spielt im Moment gar keine Rolle«, sagte ihr Vater. »Du bist wohlbehalten wieder zu Hause, das ist das Einzige, was zählt.« Er verstärkte den Druck seiner Hand auf ihrer Wange und zog ihr Gesicht zu sich heran, sodass sie ihm direkt in die Augen sehen musste. Seine Miene war ernst geworden. »Du bist eine intelligente, junge Frau und du wirst schnell erwachsen«, sagte er. »Aber in mancher Hinsicht benimmst du dich immer noch wie ein Kind. So einfach wegzulaufen…« Er schüttelte den Kopf. »Das wird Folgen haben«, sagte er. »Das ist dir doch klar, oder?«


  Sie nickte und ahnte bereits, was kommen würde.


  »Ich finde, du solltest den Jungen nicht mehr sehen«, sagte ihr Vater. »Er hat zu großen Einfluss auf dich, und es wird Zeit, dem einen Riegel vorzuschieben.«


  Das war’s. Genau dieses Urteil hatte sie insgeheim gefürchtet.


  Wieder nickte sie stumm.


  Wenige Minuten später kam ihre Mutter ins Zimmer zurück. »Ich habe mit der Schulsekretärin gesprochen«, sagte sie. »Sie wird es MrCox ausrichten. Ich habe gesagt, du seist erschöpft, aber gesund und munter. Und dass du morgen wieder in die Schule kommst. Dein Vater kann dich in der Früh hinfahren und dir helfen, alles zu erklären.«


  »Ich hab ihr gesagt, dass sie diesen Evan Thomas nicht mehr treffen soll«, sagte ihr Vater.


  »Ja, das ist wohl das Beste«, stimmte ihre Mutter zu. »Ich werde dich nicht darum bitten, es uns zu versprechen, Anita. Versprechen kann man nur allzu leicht brechen– aber wir vertrauen dir, dass du unserem Wunsch unbedingt nachkommst.«


  Tania blickte zu ihr hoch, zu müde, um zu widersprechen, und wohlwissend, dass sie nicht in der Position war zu diskutieren. »Was ist mit dem Schultheater?«, fragte sie. »Gilt das Verbot auch dafür?« Sie spielte die Julia an der Seite von Edric, der den Romeo darstellte. Sie hatten bereits wochenlang geprobt und in acht Tagen sollte die Premiere sein. Wenn ihre Eltern sie weiter mitspielen ließen, hätte sie wenigstens dadurch einen legitimen Grund, Edric zu sehen.


  »Dass du ihm in der Schule über den Weg läufst, lässt sich nicht vermeiden«, sagte ihre Mutter. »Und nach all der harten Arbeit, die du in die Aufführung gesteckt hast, wäre es jetzt nicht fair, aufzuhören und alle anderen einfach im Stich zu lassen.«


  »Aber wenn ihr außerhalb der normalen Schulzeit probt, werde ich dich hinbringen und auch wieder abholen«, fügte ihr Vater hinzu.


  »Du weißt, was wir meinen, wenn wir sagen, dass du ihn nicht mehr treffen sollst«, warnte ihre Mutter sie. »Er kann nicht mehr dein Freund sein oder wie man das heutzutage nennt. Damit ist jetzt Schluss. Wir sollten dir auch eine Frist setzen, wann du abends zu Hause sein musst.« Sie sah Tanias Vater an. »Ich würde sagen, acht Uhr an Schultagen und neun Uhr an den Wochenenden ist angemessen.«


  »Klingt fair«, sagte er.


  Tania schluckte schwer. »Für wie lange?«, krächzte sie.


  »Das sehen wir noch«, sagte ihre Mutter. »Es ist zu früh, um darüber nachzudenken. Konzentriere dich das restliche Halbjahr auf die Schule, und in ungefähr einem Monat sehen wir weiter.«


  In ungefähr einem Monat. Tania schwand allmählich der Mut.


  So lange konnte sie sich unmöglich von Edric fernhalten. Der Trennungsschmerz war ja schon schlimm genug, aber die Angelegenheit war noch viel schwieriger.


  Bevor Tania mit Edric in die Welt der Sterblichen aufgebrochen war, hatte sie König Oberon das Versprechen gegeben, dass sie Titania, die verschollene Königin, finden würden. Diese war vor fünfhundert Jahren auf der Suche nach ihrer verschwundenen Tochter durch das geheimnisvolle Pirolglas getreten und nie zurückgekehrt.


  Der einzige Hinweis auf Titanias Aufenthaltsort war Tanias Seelenbuch. Jemand aus der Welt der Sterblichen hatte es ihr am Tag vor ihrem sechzehnten Geburtstag zugeschickt, und Tania war überzeugt, dass es von Königin Titania stammte, der Mutter der Elfenhälfte in ihr.


  Das Päckchen war in Richmond im Südwesten Londons abgestempelt. Dort würde Tania anfangen zu suchen. Dann aber musste sie ihren Eltern noch mehr Lügen auftischen. Es blieb ihr jedoch keine Wahl, wenn sie ihr Versprechen Oberon gegenüber halten wollte.


  Daran kann ich jetzt nicht denken. Zu müde. Muss schlafen.


  »Du siehst völlig k.o. aus, meine Kleine.« Die Stimme ihres Vaters riss sie aus ihren Gedanken. »Warum gehst du nicht nach oben und legst dich hin?«


  Sie nickte.


  Schlaf– den brauchte sie im Moment am allerdringendsten. Einen ganzen Tag tiefen, traumlosen Schlafes.


  Als Tania die Zimmertür öffnete, runzelte sie die Stirn. Am Fußende ihres Bettes stand ein großes goldenes Päckchen mit roter Schleife auf dem Boden. Rings herum lagen weitere kleinere, bunt verpackte Geschenke und ein großer Stapel verschiedenfarbiger Briefumschläge.


  »Herzlichen Glückwunsch nachträglich, Anita!«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter hinter sich.


  »Hast du etwa gedacht, du würdest nichts kriegen?«, fügte ihr Vater hinzu.


  Ihre Eltern waren ihr offenbar die Treppe hinauf gefolgt.


  »Das hab ich ja ganz vergessen!«, rief Tania und starrte auf die vielen Geschenke.


  »Na los!«, sagte ihr Vater. »Bevor du dich hinlegst, hast du doch sicher noch Lust, ein paar Päckchen zu öffnen. Ich bin schon sehr gespannt, was du bekommen hast!«


  Trotz ihrer Erschöpfung musste Tania lachen. Sie kniete sich auf den Teppich und griff nach dem Stapel Geburtstagskarten.


  Eine halbe Stunde später lag sie immer noch vollkommen angezogen auf dem Bett, so erschöpft, dass sie nicht mal mehr den Elan hatte, sich auszuziehen. Überall um sie herum, in Regalen und auf sämtlichen Möbelstücken, waren die Geburtstagskarten verteilt. Auf dem Schreibtisch stand ihr neuer Computer. Ihre übrigen Geschenke lagen auf der Wäschekommode: ein Rucksack von Nan und Granddad, eine Halskette von Tante Jenny und Onkel Steve. Eine CD von ihrer Cousine Helena. Ein paar Bücher. Ein roter Satinschal. Geschenkgutscheine und etwas Geld.


  Schläfrig blickte sich Tania um, sah all die vertrauten Gegenstände… und dachte an ihr Zimmer im Elfenpalast, jenen verzauberten Raum mit den bebilderten Wandteppichen, die zum Leben erwachen konnten, und den Fenstern, die auf die Gartenanlage hinausgingen.


  Dort war alles ganz anders gewesen. Und doch hatte sie sich zu Hause gefühlt. Heimisch hier wie dort. Gehörte sie in beide Welten oder in keine?


  Was hatte Gabriel Drake zu ihr gesagt, kurz bevor Oberon ihn verbannt hatte?


  »Eure Seele ist hin- und hergerissen zwischen den Welten– Ihr werdet niemals Frieden finden!«


  Tania verdrängte die Erinnerung. Er irrte sich. Er musste sich einfach irren.


  Ihre Umhängetasche aus Stoff lehnte an ihrem Nachttischchen. Die hatte sie das letzte Mal im Krankenhaus gesehen– anscheinend hatten ihre Eltern sie abgeholt.


  Tania zog die Tasche zu sich heran und fand nach einigem Wühlen ihr Handy. Als sie es einschaltete, leuchtete das Display auf.


  Hi Anita!


  Der Akku war also noch nicht ganz leer. Gut.


  Sie wählte Evans Nummer– Edrics Nummer– und hielt das Handy an ihr Ohr. Schon nach dem ersten Klingeln ging er ran.


  »Wie ist es gelaufen?« Er klang sehr besorgt. »Ich warte schon seit Ewigkeiten auf deinen Anruf. Ist alles in Ordnung?«


  »Ich habe das Blaue vom Himmel heruntergelogen«, sagte sie unglücklich. »Und sie haben mir geglaubt.«


  »Das ist doch gut«, bemerkte Edric.


  »Ja?«, erwiderte Tania mit geschlossenen Augen. In ihrem Kopf drehte sich alles. »Ist das wirklich gut? Du, es tut mir total leid, aber ich bin zu müde, um noch länger zu reden. Wir sehen uns morgen in der Schule, okay?«


  »Kann ich denn noch irgendwas für dich tun?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch.«


  Kaum hatte sie das Handy ausgeschaltet, glitt es ihr auch schon aus der Hand und fiel neben das Bett. Gedämpft vernahm sie den dumpfen Aufschlag auf dem Teppich. Kurz darauf war sie eingeschlafen.


  II


  Tania und Edric stolperten Hand in Hand durch einen stockdunklen steilen Taleinschnitt. Sie rannten um ihr Leben. Die zerklüfteten Berge ringsum glänzten wie schwarzes Glas im heftig herabprasselnden eisigen Regen. Schwere, dicke Unwetterwolken hingen am Himmel, deren aufgeblähte Formen von den zackigen Felsen aufgerissen wurden. Blitze hüpften zischend wie Schlangen von Stein zu Stein.


  In der alles verschlingenden Dunkelheit konnte Tania dicht hinter sich lautes, heiseres Atmen hören. Ängstlich schaute sie sich um. Sie war sich sicher, dass sie durch den strömenden Regen hindurch zwei rote Augen erkannte.


  »Los, komm!«, ertönte Edrics Stimme inmitten des Tosens.


  Tania kletterte weiter über das zerklüftete Gelände, klammerte sich an Edrics Hand und schaffte es nur mit Müh und Not, sich auf den Beinen zu halten.


  Auf allen Seiten waren sie von glatten schwarzen Felsen eingeschlossen. Die glänzenden Steine waren so spitz und scharfkantig, dass schon eine einzige unvorsichtige Berührung blutige Wunden reißen konnte. Es war, als kletterten sie über ein Feld aus Glasscherben– und die ganze Zeit über prasselte der Regen auf sie nieder, der Donner dröhnte Tania in den Ohren, und die Blitze brannten ihr wie Säure in den Augen.


  Plötzlich rutschte sie aus und fiel mit einem Schmerzensschrei auf die Knie.


  »Steh auf!«, befahl Edric ihr. »Es kommt näher!«


  »Was ist das?«, jammerte sie. »Edric? Was ist das für ein Ort? Wie sind wir hierhergekommen?«


  »Weißt du das denn nicht?«, rief er. »Das ist Ynis Maw!«


  Bei diesem Namen überlief sie ein Schauder. Aber wieso? Sie hatte diesen fremdartigen Namen noch nie gehört.


  »Ich muss dich jetzt loslassen«, rief Edric ihr zu. »Um das nächste Stück zu schaffen, brauche ich beide Hände.«


  Er entzog ihr seine regennasse Hand, und sie sah zu, wie er gewandt die Felswand hinaufkletterte. Sie rappelte sich auf. Ihr war eiskalt und sie war durchnässt bis auf die Haut. Sie schlang die Arme wärmend um ihren Oberkörper und starrte in den grausamen Regen. Ihr Gesicht prickelte wie von tausend spitzen Nadelstichen.


  Ein lautes, dröhnendes Schnauben ertönte hinter ihr. Als sie sich umsah, blickte sie geradewegs in den schwarzen Schlund unter sich. Sie hörte, wie riesige Krallen über das Gestein kratzten. Zwei rote Lichtpunkte kamen durch den Regen auf sie zu.


  »Tania!«


  Sie riss den Kopf herum. Edric beugte sich über den hohen Felsrand und hielt ihr seinen ausgestreckten Arm entgegen. Tania sprang hoch und bekam seine Hand zu fassen. Sie war kalt, viel kälter als zuvor, und der Griff war fest.


  »Ich hab dich!« Die Stimme klang seltsam.


  »Edric?«


  Auf einmal war ein triumphierendes Lachen zu hören und im selben Augenblick erhellte ein Blitz das Gesicht der kauernden Gestalt über ihr.


  Sie schrie auf.


  Das war nicht Edric, sondern Gabriel Drake, der da mit wildem heimtückischem Blick auf sie herabsah.


  Sie versuchte, ihre Hand freizubekommen, aber sein Griff lockerte sich nicht. Sie starrte auf ihre ineinander verschlungenen Hände, die in einem matten bernsteinfarbenen Licht glühten.


  »Lass mich los!«, schrie sie.


  »Niemals, Mylady«, brüllte er. »Ihr werdet nie von mir loskommen! Wusstet Ihr das nicht? Wir sind für alle Zeiten miteinander verbunden!«


  Seine Finger gruben sich in ihre Hand, und mit erschreckender Kraft begann er sie die Felswand hochzuziehen. Im Gewitterschein sah sie den Wahnsinn in seinen silbrigen Augen. Sein Gelächter übertönte selbst den Donner. Regentropfen peitschten ihr ins himmelwärts gewandte Gesicht.


  »Nein!«


  Tania verlor den Boden unter den Füßen, wand sich in Gabriels Griff und trat um sich, während er sie unerbittlich immer weiter hinaufzog.


  »Nein!«


  Tania erwachte mit einem Ruck, der das ganze Bett erbeben ließ. Ihr Herz klopfte wild und sie musste sich zwingen, die Augen zu öffnen. Rasch blickte sie sich um. Die Vorhänge waren offen, der Raum taghell. Am Rand ihres Gesichtsfelds erblickte sie die bunten Geburtstagskarten.


  Erleichtert seufzte sie auf und strich sich übers Gesicht. Sie war schweißgebadet, das Haar klebte ihr an Stirn und Wangen.


  Sie lag komplett angezogen auf ihrem Bett in London. Es war nur ein Albtraum gewesen.


  Ein paar Minuten blieb sie still und mit geschlossenen Augen liegen. Das Donnergrollen verhallte langsam, und auch das rote Feuer vor ihrem inneren Auge löste sich allmählich auf.


  Sie nahm die Hände vom Gesicht und schlug die Augen auf. Tania atmete tief durch und setzte sich auf.


  Die feuchten Kleider klebten ihr unangenehm am Körper. Sie schaute sich im Zimmer um, als wollte sie sich an den weltlichen Dingen festhalten, damit sie nicht wieder in den Traum zurückgezogen wurde. Dann griff sie nach ihrer Umhängetasche und zog ihren Ausweis heraus. Sie betrachtete das Passbild. Langes, lockiges rotes Haar umrahmte ihr herzförmiges Gesicht mit dem breiten Mund und den hohen, schräg stehenden Wangenknochen. Rauchgrüne Augen blickten sie an.


  Anita Palmer.


  Prinzessin Tania.


  Zwei Mädchen mit ein- und demselben Antlitz, einem Herzen und nur einem Leben.


  Aber für welches Leben sollte sie sich entscheiden? Und wo?


  Ynis Maw.


  Sie schauderte bei der Erinnerung an Gabriel Drakes Gesicht, sein grausiges Lächeln, seine weit aufgerissenen Augen, in denen sie das Weiße um die silbrige Iris herum sehen konnte. Tania verbarg ihre Hand unter der Bettdecke, als sie an seinen eisernen Griff dachte.


  Ihr werdet nie von mir loskommen! Wusstet Ihr das nicht? Wir sind für alle Zeiten miteinander verbunden!


  Unwillkürlich musste sie an die Vereinigung der Hände denken, die sie und Gabriel im Lichtsaal zelebriert hatten. Das Ritual war gegen ihren Willen vollzogen worden– ihre Schwester Rathina hatte sie mit einer List zu Gabriel gelockt. Er hatte flüssigen Bernstein über ihrer beider Hände gegossen, und sie hatte daraufhin sein wahres Wesen in seiner ganzen Tücke und Bösartigkeit erkannt.


  Doch seine Pläne waren gescheitert. Plötzlich war Oberon aufgetaucht und hatte ihn überwältigt; Tania konnte sich noch gut an den Augenblick erinnern, in dem Gabriel verbannt worden war. An den schockierten Blick in seinen Augen, als der König sein Schicksal verkündet hatte.


  Und dann, im Bruchteil einer Sekunde, war er verschwunden. Zurück blieb lediglich eine dünne, sich kräuselnde Rauchsäule, die sich wenig später in Luft auflöste.


  Tania wusste, dass die Vereinigung der Hände lediglich das erste von vielen Hochzeitsritualen im Elfenreich bildete: Die Zeremonie dauerte drei volle Tage. Tania war also nicht wirklich mit Gabriel verheiratet, und doch war zwischen ihnen etwas geschehen– ein Band war geschmiedet.


  Zum ersten Mal fragte sich Tania, was mit Gabriel geschehen war. Er war verschwunden– aber Oberon hatte ihn nicht getötet. Zur Strafe für seine Verbrechen wurde er verbannt. Aber wohin? Nach Ynis Maw?


  Gab es diese Gegend wirklich? Ein schreckenerregendes Exil für Lord Gabriel? Rief Gabriel von dort aus nach ihr und erinnerte sie so an die unlösbare Verbindung zwischen ihnen beiden?


  Tania erhob sich und trat schnell ans Fenster, wo sie die Stirn an die kühle Scheibe legte und in den Garten hinabblickte.


  »Nein! Nein! Nein!«, flüsterte sie, das Glas beschlug von ihrem Atem. »Letztes Mal hat er mich nur gefunden, weil ich den Bernsteinanhänger getragen habe.« Sie biss die Zähne zusammen. »Aber das wird mir nicht noch mal passieren. Niemals!«


  Angenommen, Ynis Maw existierte tatsächlich– konnte ein so mächtiger Mann wie Gabriel Drake von dort fliehen?


  »Das wird Oberon nicht zulassen«, sagte sie laut. »Er hat dafür gesorgt, dass Gabriel niemals zurückkehren kann.«


  Plötzlich wurde ihr bewusst, wie unangenehm sich die geliehenen Kleider auf ihrer Haut anfühlten. Sie ging zurück zum Bett und warf einen Blick auf den Wecker.


  Halb vier. Auf dem Teppich lag das Handy. Sie setzte sich auf die Bettkante und hob es auf. Sie hatte eine SMS bekommen. Von ihrer besten Freundin Jade.


  Du böses Mädchen! Wir wollen alle schmutzigen Details hören! Komm nach Schulschluss zur Pizzeria!


  Tania lächelte. Typisch Jade! In der Schule hatte sich anscheinend schon herumgesprochen, dass sie gesund und munter war, und jetzt wollte Jade alle Einzelheiten hören.


  Auf einmal überkam Tania unbändige Lust, ihre Schulfreundinnen zu treffen, aber… »Sorry, Jade«, sagte sie laut. »Diesmal kann ich dir leider nicht die Wahrheit sagen.« Sie schrieb zurück: Ich komme.


  »So, und jetzt muss ich dringend unter die Dusche«, beschloss sie. Als sie sich vom Bett erhob, fiel ihr der schwarze Bernstein wieder ein. Sie fischte ihn aus der Tasche und ging mit ihm zum Tisch. Dort setzte sie sich, nahm eine Nagelschere aus der Schublade, hielt den flachen Stein zwischen Finger und Daumen und begann, ein Loch hineinzubohren. Bald war eine kleine runde Kerbe entstanden. Tania arbeitete ein paar Minuten weiter, bis ein kleines Loch zu sehen war. Dann nahm sie ein Stück lilafarbenes Band, fädelte es durch das Loch und band sich den Stein ums Handgelenk.


  Um sicherzugehen, dass das improvisierte Armband auch gut hielt, schüttelte sie ein paarmal die Hand. Dann zog sie ein Metalllineal aus einer Schublade und umschloss es fest mit der Hand. Sie bemerkte ein schwaches Kribbeln in den Fingern, so als hielte sie eine winzige Fliege in der Hand. Das war alles. Eisen stellte jetzt keine Gefahr mehr für sie dar.


  Sie stand auf und ging ins Badezimmer. Zuerst die Dusche, und dann war es schon an der Zeit, Jade und die anderen zu treffen.


  Tania kehrte in ein Badetuch gewickelt und mit einem Handtuchturban um ihr nasses Haar ins Zimmer zurück. Abgesehen von der Tatsache, dass es Donnerstag war und sie eigentlich in der Schule hätte sein müssen, fühlte sich langsam alles wieder angenehm normal an. Die Poster an den Wänden, die gestapelten Schulbücher auf ihrem Schreibtisch, ihre über das gesamte Zimmer verstreuten Habseligkeiten. Ihre Pinnwand mit Zeitschriftenbildern, Postkarten und alten Kinotickets. Das Foto aus dem Automaten, auf dem sie und Jade Grimassen zogen. Der Schnappschuss von ihr und Edric– damals natürlich noch Evan– im Hyde Park. Sie standen auf einer Bank, spielten Romeo und Julia und gestikulierten übertrieben theatralisch, während Jade sie mit ihrer Digitalkamera aufnahm.


  Dies hier war die Realität. Das Elfenreich war… was? Eine Illusion? Nein, das auch wieder nicht. Und doch schien es nicht so wirklich wie dieses Zimmer. Dennoch wusste sie, dass es real war.


  Ohne groß nachzudenken, machte Tania den einfachen Seitwärtsschritt, der die Tür zwischen den Welten öffnete.


  Augenblicklich löste sich der Raum um sie herum auf und sie atmete aus. Statt des weichen Teppichs befand sich nun harter Dielenboden unter ihren nackten Füßen. Und statt ihres Zimmers erblickte sie glatte braune Wände aus unverputztem Mauerwerk. Der Raum, in den sie getreten war, war kreisrund, hatte eine niedrige Decke mit dunklen Holzbalken und ein schmales, unverglastes, bogenförmiges Fenster, durch das goldenes Sonnenlicht hereinströmte.


  »Ich Idiot!«, sagte sie laut. »Ich war im ersten Stock und hätte genauso gut mitten in der Luft landen können!« Sie lachte, weil sie so viel Glück gehabt hatte: Sie war im Elfenreich in einem Gebäude angekommen, in einem Raum, der auf derselben Höhe lag wie ihr Zimmer in Camden.


  Wie sie aus Erfahrung wusste, hatte vieles im Elfenreich seine Entsprechung in der Welt der Sterblichen und umgekehrt– beinahe so, als wäre alles, was man sah, gleichzeitig auf zwei Fotos abgebildet, die übereinanderlagen. Sie nahmen denselben Raum ein, aber in zwei verschiedenen Welten. Für Tania war der Übertritt von einer Welt in die andere so einfach, wie wenn sie von einem Zimmer in das nebenan ging; dies war ihre Gabe, niemand sonst im Elfenreich konnte zwischen den Welten wandeln, ohne einen mächtigen und gefährlichen Zauber anzuwenden.


  Sie tapste zum Fenster. Die Luft des Elfenreichs wehte ihr entgegen, sie duftete so süß wie Rosen, so betörend wie Geißblatt, so geheimnisvoll wie die Mondblume. Durch das Geflecht aus dünnen Ästen und Blättern hindurch sah sie über das grüne Parkgelände hinweg, das zum Königspalast hin sanft abfiel.


  War sie wirklich erst gestern mit ihrer Schwester Cordelia und einer Meute Hunde über diese grasbewachsenen Hügel spaziert?


  Zu ihrer Linken erblickte sie in der Ferne die vertrauten Türme und Wachhäuschen hinter der großen Gartenanlage, die von gelblichen Wegen durchzogen wurde. Gelegentlich waren Brunnen und elegante weiße Marmorstatuen zu sehen. Tania konnte die entfernten Umrisse von Spaziergängern ausmachen, die von hier oben nicht größer als Schachfiguren schienen. Die Gebäude dort waren die königlichen Privatgemächer, in denen König Oberon mit seinen Töchtern wohnte. Irgendwo in dem gotischen roten Backsteingebäude mit seinen spitz zulaufenden grauen Schieferdächern und cremefarbenen Steinverzierungen, befand sich auch ihr Prinzessinenzimmer.


  Das Gebäude, in dem sie sich jetzt befand, gehörte dagegen nicht zum Hauptteil des Palastes; es war ein kleiner Turm oben auf einem Hügel, umgeben von einem Hain aus Espenbäumen.


  Gegenüber dem offenen Fenster schmiegte sich eine steinerne Wendeltreppe an die gebogene Turmwand; sie schlängelte sich vom Erdgeschoss bis zu einer hölzernen Falltür in der Zimmerdecke. Tania sehnte sich danach, den gewundenen Stufen hinunter zum Erdgeschoss zu folgen und ins Freie zu laufen, das Gras unter den nackten Füßen und den Wind im Gesicht zu spüren.


  Sie lachte auf. »Nur mit einem Handtuch bekleidet?«, sagte sie laut. »Nein, ich glaube, das lasse ich wohl besser.«


  Das Elfenreich würde schließlich immer für sie da sein. Mit einem kleinen Seitwärtsschritt konnte sie zurückkehren, wann immer sie wollte.


  Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick durch das Fenster drehte sie sich um und betrat wieder die Welt der Sterblichen. Sie kam in ihrem Zimmer an, gerade als ihre Mutter hinausgehen wollte.


  »Wo um alles in der Welt kommst du denn plötzlich her?«, stieß ihre Mutter hervor.


  Tania schluckte.


  Denk nach! Sie deutete hinter das Bett. »Ich war da unten«, sagte sie. »Ich habe einen Schuh unter dem Bett gesucht.«


  »Du hättest ja wenigstens was sagen können– ich hab dich doch gerufen!«


  »Sorry, ich hab dich nicht gehört.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Was gibt’s denn?«


  Ihre Mutter warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich mit dem Polizeibeamten gesprochen habe, der für Vermisstenanzeigen zuständig ist.«


  Tania erschrak. »Ich muss aber doch nicht mit der Polizei reden, oder? Dad hat gesagt, dass alles in Ordnung ist.«


  »Es ist ja auch alles in Ordnung«, sagte ihre Mutter. »Aber ich musste ihnen doch mitteilen, dass du wieder aufgetaucht bist. Sie werden keine weiteren Schritte einleiten.«


  Erleichterung stieg in ihr auf. »Danke, Mum. Das hast du toll gemacht.«


  Ihre Mutter warf ihr ein ironisches Lächeln zu. »Ja, nicht wahr? In zehn Jahren werden wir vielleicht alle mal darüber lachen.«


  »Ja, hoffentlich«, sagte Tania. Nachdenklich sah sie ihre Mutter an; vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt, eine neue Mini-Bombe hochgehen zu lassen. »Mum? Wie würdest du es finden, wenn ich meinen Namen ändern würde?«


  Ihre Mutter schaute sie verwirrt an. »Wie meinst du das?«


  Tania holte tief Luft. »Ich würde lieber Tania genannt werden.«


  Ihre Mutter stand ein paar Minuten schweigend in der Tür. An ihrer Miene war nicht abzulesen, was sie dachte. War sie wütend auf Tania? Belustigt? Verwirrt?


  »Tania?«, sagte ihre Mutter endlich zögernd, als müsse sie sich an den Klang dieses Namens gewöhnen.


  »Ja. Würde dich das sehr stören?«


  Ihre Mutter verschränkte die Arme und legte den Kopf zur Seite. »Tania ist ein ziemlich schöner Name, finde ich«, sagte sie. »Dein Vater und ich könnten uns wahrscheinlich daran gewöhnen, dich so zu nennen, wenn du das wirklich willst. Aber solange er nicht offiziell geändert wird, kannst du nicht als Tania Palmer unterschreiben.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich nehme an, Palmer ist aber noch okay, oder?«


  Tania lächelte. Sie wünschte sich, sie könnte ihrer Mutter sagen, wie viel ihr das bedeutete. »Ja«, entgegnete sie und meinte es auch so. »Palmer ist völlig in Ordnung!«


  Wie immer um diese Zeit war die Pizzeria gut besucht von jungen Leuten, die auf dem Heimweg nach der Schule hereinschneiten, um einen Happen zu essen und sich mit ihren Freunden zu treffen.


  Tania besetzte mit ihren Freundinnen einen Ecktisch. Jede hatte einen Milchshake vor sich stehen und sie aßen gemeinsam von einer großen Pizza in der Mitte des Tisches. Auf Tanias Tischseite lagen viele Geburtstagskarten und ausgewickelte Geschenke von Jade, Natalie, Rosa, Susheela und Lily.


  Da waren Lippenbalsam und Handcreme, Wattebällchen in einer Chromdose, auf der Mädchenkram eingraviert war, ein pinkfarbener Notizblock mit weißen Punkten und dazu passendem Kugelschreiber, ein farbiger Fotorahmen und ein Kosmetiktäschchen mit der Aufschrift Verwöhnte Prinzessin, bei dessen Anblick Tania unwillkürlich schmunzeln musste. Von Jade bekam sie ein sehr hübsches Silberarmband mit eingesetzten grünen Steinen.


  »Also, ich finde es ja total doof, dass du deinen Geburtstag nicht feierst«, sagte Rosa zu Tania. »Wer hat denn bitteschön keine Zeit zum Feiern?«


  Tania zuckte die Achseln. »Jemand, der noch viel Text aus einem echt schwierigen Theaterstück lernen muss, das nächste Woche Premiere hat. Ich will ja feiern, bloß nicht sofort.«


  »Vergiss die Party«, sagte Jade und blickte Tania durchdringend an. »Ich möchte jetzt endlich wissen, was mit dir und Evan war.«


  »Sorry, dass ich euch da leider enttäuschen muss«, sagte Tania so locker-lässig wie möglich. »Es ist gar nichts zwischen uns passiert– wenn du meinst, was ich denke, das du meinst.«


  »Ach, komm schon!«, schnaubte Lily. »Das ist nicht dein Ernst! Ihr zwei hängt jetzt seit Wochen zusammen und könnt nicht voneinander lassen.«


  »Und dann seid ihr beide drei Tage lang einfach verschwunden«, fügte Susheela hinzu. »Und drei ganze Nächte!«


  »Uns kannst du’s doch sagen«, drängte Natalie. »Wir sind deine besten Freundinnen.«


  »Ich habe euch bereits alles erzählt, was es zu erzählen gibt«, sagte Tania. »Mehr ist da nicht. Außer, dass Mum und Dad mir verboten haben, ihn nach der Schule zu sehen. Das ist natürlich echt fies.«


  Jade grinste. »Na, was hast du denn erwartet? Ich finde es eher erstaunlich, dass sie ihm nicht die Polizei auf den Hals gehetzt haben, weil er dich entführt hat. Und was das Ausgehverbot betrifft– das ist doch gar nichts! Meine Eltern hätten mich eingesperrt und den Schlüssel weggeworfen, wenn ich so ein Chaos verursacht hätte. Du warst drei Tage weg, Anita! Ich kann immer noch nicht glauben, dass du mich die ganze Zeit kein einziges Mal angerufen hast.«


  »Stimmt«, sagte Lily. »Du hättest ja wenigstens eine Karte à la: ›Schade, dass ihr nicht dabei seid‹ aus eurem heimlichen Versteck schicken können, wo immer ihr wart.«


  Tania seufzte. »Wir haben uns nirgends versteckt! Und denkt bitte dran, dass ich ab jetzt Tania genannt werden will?«


  »Okay, Tania«, erwiderte Jade mit eigenartigem Nachdruck. »Wir werden’s versuchen, Tania.«


  »Warum gerade ›Tania‹?«, fragte Natalie. »Also, mal abgesehen davon, dass sich der Name aus den Buchstaben von Anita zusammensetzt– was ist so toll daran?«


  Tania runzelte die Stirn. Die Übereinstimmung der Buchstaben war ihr noch gar nicht aufgefallen. »Mir gefällt der Name einfach.«


  »Ich wette, es war Evans Idee«, vermutete Lily. »Los, gib’s schon zu. Evan wollte, dass du deinen Namen änderst.«


  »Nein, das stimmt nicht«, sagte Tania.


  »Das ist doch irgendwie die Ironie des Schicksals, oder?«, meinte Jade und gestikulierte mit einem schlaffen Stück Pizza in der Hand herum. »Du und Evan, ihr spielt Romeo und Julia, und jetzt haben deine Eltern dir verboten, ihn zu treffen– das ist genau wie im Stück!«


  »Hoffentlich nicht«, sagte Tania. »Die beiden sterben am Schluss.«


  Natalie grinste. »Du willst also nicht aus Liebe zu ihm sterben?«


  »Nein danke!«


  »Hey, wo wir gerade von Leuten sprechen, die aus Liebe sterben«, sagte Susheela plötzlich. »Habt ihr zufällig die letzte Folge von Spindrift gesehen? Coral Masters ist ja wohl total peinlich!«


  Spindrift war eine Seifenoper, die täglich ausgestrahlt wurde und die alle in der Schule sahen, aber Tania konnte einfach nicht die nötige Begeisterung aufbringen, sich an der Unterhaltung zu beteiligen. Während die anderen weiterplapperten, überkam sie das Gefühl, innerlich weit weg in der Elfenwelt zu sein und ihre Freundinnen aus großer Entfernung zu beobachten.


  Sie dachte an ihre Elfenschwestern und fragte sich, was Sancha und Hopie wohl von Pizza und Milchshakes halten würden. Und von Fernsehen und Radio und Filmen– all dies gab es nämlich im Elfenreich nicht. Wenn man Lust auf Unterhaltung hatte, musste man schon selbst dafür sorgen. Tania war sich sicher, dass Cordelia die Menschenmassen in London verabscheuen würde, auch wenn Zara die Großstadt vielleicht lustig fände. Ja, die Musik liebende Zara konnte sie sich gut in einem Club vorstellen!


  »Wann fahrt ihr los?«, drang Lilys Stimme in Tanias Gedanken.


  »Dienstag in einer Woche«, sagte Jade. »Florida, wir kommen!«


  Tania wurde klar, dass ihre Freundin über die bevorstehenden Ferien sprach. »Kommt Dan auch mit?«, wandte sie sich an Jade. Dan war Jades älterer Bruder, der bereits auswärts auf die Uni ging.


  »Wir haben jedenfalls ein Flugticket für ihn«, sagte Jade. »Aber als ich letztes Mal mit ihm gesprochen habe, war er noch ziemlich unentschlossen. Einige seiner Studienfreunde reisen den ganzen Sommer mit dem Rucksack durch Indien, und er hat überlegt, ob er sich nicht dranhängt.«


  »Hast du denn schon irgendwas für die Ferien geplant, Anita?«, fragte Natalie. »Ups! Tut mir leid. Tania, meine ich.«


  »Versuch’s doch mal mit Tanita«, schlug Rosa vor. »Oder Anitania.«


  »Wahrscheinlich fahren wir nach Cornwall«, antwortete Tania, ohne auf Rosas Zwischenbemerkung einzugehen.


  »Wow!«, sagte Jade mit gespielter Überraschung. »Schon wieder Cornwall! Nein, wie exotisch!« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wie kommt es eigentlich, dass deine Eltern nie ins Ausland reisen, Tania? Wie kommt’s, dass du noch nie in deinem ganzen Leben in einem wirklich aufregenden Land warst?«


  Tania lächelte nur wortlos.


  Wenn ihr vom Elfenreich wüsstet…


  III


  Der Freitagvormittag in der Schule war eigenartig. Tania fand es peinlich, dass ihr Vater auf den Lehrerparkplatz fuhr und gemeinsam mit ihr im Vorzimmer des Schulleiters wartete, während alle, die an ihnen vorbeigingen, ihr seltsame Blicke zuwarfen.


  Die Unterredung bei MrCox war gar nicht so furchtbar schlimm; natürlich musste sie sich die erwartete Standpauke über verantwortungsbewusstes Verhalten anhören und darüber, dass man erst nachdenken solle, bevor man handle. Die Schärfe der Ermahnung wurde nur dadurch abgemildert, dass alle der Meinung waren, sie sei nach dem Unfall verwirrt gewesen.


  Der Direktor bat sie deshalb, gleich zu melden, falls sie Nachwirkungen wie Kopfschmerzen oder Ähnliches spüre, dann entließ er sie. Nachdem Tania sich von ihrem Vater verabschiedet hatte, wappnete sie sich innerlich gegen die Neugier ihrer Mitschüler. So übel wie befürchtet kam es dann aber doch nicht, denn sobald klar war, dass sie zu ihrer Abwesenheit nicht mehr zu sagen hatte, als ihre besten Freundinnen schon wussten, verloren die anderen bald das Interesse und ließen sie in Ruhe.


  In der ersten Vormittagspause gelang es Tania, sich unbemerkt davonzustehlen, um Edric zu sehen. Er erwartete sie an der Treppe, die zu den leer stehenden Lagerräumen führte.


  Ihm war es ähnlich ergangen wie ihr: Seine Unterredung mit dem Schulleiter hatte sich auf die Gefahr der Selbstüberschätzung konzentriert, die dazu führen könne, dass man andere Gefahren aussetze– eine unverhohlene Anspielung auf den Bootsunfall. Edric war außerdem offiziell dazu angehalten worden, sich von Anita fernzuhalten. Der Schulleiter hatte ihm erzählt, dass Mr und MrsPalmer ihrer Tochter verboten hatten, ihn außerhalb der Schule zu treffen, und hatte ihn gebeten, deren Wünsche zu respektieren und nicht alles noch komplizierter zu machen, als es ohnehin schon war.


  Genau wie bei Tania war die Neugier seiner Mitschüler bald versiegt, als er ihnen klar gemacht hatte, dass er keine Geheimnisse zu enthüllen hatte.


  Tania streifte ihren Ärmel zurück und zeigte ihm das selbst gebastelte Armband mit dem schwarzen Bernstein.


  »So was hab ich auch!«, sagte er lächelnd, während er ihr seinen Stein zeigte, den er an einem dünnen schwarzen Bändel am Handgelenk trug.


  »Glaubst du eigentlich, dass ich jetzt für immer allergisch auf Metall reagiere?«, fragte sie. »Oder lässt die Unverträglichkeit nach, wenn ich eine Zeit lang hier bleibe?«


  »Keine Ahnung«, meinte Edric und nahm ihre Hand. »Aber an deiner Stelle würde ich’s nicht ausprobieren. Es sei denn, du stehst auf Schmerzen.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht. Das wäre zu gefährlich.« Sie drückte seine Hand und legte ihren Kopf an seine Schulter. Es war schön, ihm wieder ganz nahe zu sein, auch wenn es nur für wenige Minuten und im Geheimen war.


  »Dass deine Eltern uns voneinander fernhalten wollen, macht die Sache ziemlich vertrackt«, meinte er.


  »Was du nicht sagst!«, seufzte Tania. »Man möchte kaum glauben, dass ich eine Elfenprinzessin bin! Sie haben gesagt, wenn ich mich gut benehme, können wir in einem Monat noch mal drüber reden.«


  »Ich hatte gehofft, wir könnten schon früher mit der Suche nach Königin Titania beginnen«, sagte Edric.


  »Ich auch, aber ich weiß nicht, wie das gehen soll. Meine Eltern werden in der nächsten Zeit mit Argusaugen über mich wachen. Ich werde mich nicht fortschleichen können, ohne dass sie es merken, und ich will sie nicht immer anlügen müssen.«


  »Versteh ich gut.« Edric strich ihr übers Haar. »Das muss echt hart für dich sein. Aber die Spur wird kalt, wenn wir zu lange warten. Der einzige Hinweis, den wir bis jetzt haben, ist die Tatsache, dass dein Seelenbuch in Richmond abgeschickt wurde. Ein Päckchen von dieser Größe passt nicht in den Briefkasten, daher muss es auf einem Postamt aufgegeben worden sein.«


  Tania nickte, schloss die Augen und genoss das sanfte Streicheln seiner Hände über ihr Haar. »Gut kombiniert«, murmelte sie.


  »Ich bin heute Morgen im Computerraum gewesen und habe im Internet recherchiert«, fuhr Edric fort. »In Richmond gibt es nur zwei Postämter– eins nördlich und eins südlich der Themse.«


  »Das grenzt die Suche ein.«


  »Wenn wir also möglichst rasch dorthin können, besteht die Chance, dass sich noch jemand an Königin Titania erinnert– immerhin fällt sie ziemlich auf.«


  Tania hob den Kopf und blickte ihn an. »Sie sieht genauso aus wie ich«, sagte sie. »Nur älter.«


  Edric nickte. »Und schau dich an, mit deinen unglaublichen Haaren und diesem Gesicht und den fantastischen Augen. Keiner, der dich gesehen hat, würde dich so schnell vergessen.«


  Tania unterdrückte ein verlegenes Kichern. »Ich wusste ja gar nicht, dass ich so besonders aussehe.«


  »Doch, tust du«, sagte Edric. »Und das sage ich nicht nur, weil ich dich liebe. Du bist unglaublich schön!«


  »Aber Titania ist jetzt seit fünfhundert Jahren hier«, sagte Tania. »Ich weiß, dass Elfen ewig leben, aber bestimmt ist sie ein bisschen gealtert. Du weißt schon, mit grauen Haaren und Falten und so.«


  Edric lächelte und nahm ihre Hände in die seinen. »Es ist schwer zu begreifen, aber wir altern nicht– jedenfalls nicht so wie die Sterblichen. Es gibt keinerlei Grund zu der Annahme, dass die Königin nicht noch haargenau so aussieht wie vor fünfhundert Jahren.« In seine Augen trat ein abwesender Blick. »Ich erinnere mich noch an das letzte Mal, als ich sie gesehen habe«, sagte er. »Es war beim Fest zum Weißen Hirschen– eine Woche, bevor du verschwunden bist und das Unglück seinen Lauf nahm.« Er nahm Tanias Gesicht in beide Händen. »Sie war fast so schön wie du«, sagte er. »Nicht ganz– aber fast.«


  Von Gefühl überwältigt, lehnte sie ihre Stirn an die seine. »Oh, Edric«, sagte sie. »Was soll ich nur einen ganzen Monat lang ohne dich machen?«


  »Ich bin für dich da«, versicherte er und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. »Ich werde hier sein, und auch wenn wir uns nicht so oft sehen können, wie wir es gerne tun würden, können wir doch noch telefonieren und uns Nachrichten schicken. So schlimm wird es also nicht. Außerdem bin ich in Geduld geübt– wir im Elfenreich haben die letzten fünfhundert Jahre gewartet.«


  Sie seufzte. »Was ich wohl in der ganze Zeit in der Welt der Sterblichen getan habe? Mir kommt es ganz schön seltsam vor, dass ich Jahrzehnte hier gelebt habe, aber nicht weiß, wer ich war und was ich so gemacht habe.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wie ich starb. Oder auch nur, wie oft ich gestorben bin.«


  »Zerbrich dir doch darüber nicht den Kopf«, sagte Edric. »Konzentrieren wir uns lieber auf die Zukunft und darauf, Titania zu finden.«


  Tania riss sich aus ihren düsteren Gedanken. »Du hast Recht«, sagte sie. »Hoffen wir also, dass sich jemand im Postamt von Richmond an sie erinnert– aber selbst wenn, was bringt uns das?«


  »Dann haben wir wenigstens eine vage Ahnung, wo wir in Richmond suchen müssen«, sagte Edric. »Angenommen, sie ist zu dem Postamt gegangen, das in der Nähe ihrer Wohnung oder ihrer Arbeitsstelle liegt, dann können wir in den umliegenden Läden und Büros herumfragen. Aber wenn wir zu lange mit der Suche warten, wird es immer unwahrscheinlicher, dass sich jemand an sie erinnert, und dann haben wir doppelt so viel Arbeit.«


  »Ja, das sehe ich ein«, sagte Tania. »Ich sag dir was: Ich versuche am Samstag wegzukommen. Wenn ich es schaffe, meinen Eltern weiszumachen, dass ich eine Theaterprobe habe, können wir heimlich nach Richmond fahren.«


  Die Schulklingel ertönte zum Pausenende.


  »Bis zur Probe heute Nachmittag«, sagte er.


  Sie nickte. Als sie begann, die Treppe hinaufzugehen, sprach er leise hinter ihr. »Nun gute Nacht! So süß ist Trennungswehe…«


  Sie drehte sich lächelnd um. »Das ist Julias Text«, sagte sie.


  »Ich weiß, aber ich konnte einfach nicht widerstehen.«


  »Weißt du, was du bist?«, fragte sie, während sie weiterging.


  »Edric Chanticleer, Höfling im Elfenpalast, einst im Dienst des Verräters Gabriel Drake, jetzt einzig und allein König Oberon und seiner Familie verpflichtet.«


  »Nein, ein hoffnungsloser, verrückter Romantiker.«


  Die Theaterprobe in der Aula lief gut.


  Tania saß mit dem Textbuch auf dem Schoß da und versuchte, sich ihre Zeilen einzuprägen, während sie ab und zu einen Blick zur Bühne riskierte, wo MrsWiseman Edric und einem anderen Jungen beibrachte, wie man ein Fechtduell simuliert.


  »Wichtig ist, dass es echt aussieht«, sagte MrsWiseman und schwang Romeos Schwert. »Aber natürlich, ohne dass ihr dem anderen die Augen ausstecht! Okay, Evan, probier’s mal, und denk an das, was ich dir über Haltung und Balance gesagt habe.«


  »Ich versuch’s«, sagte Edric und nahm das Schwert in die Hand.


  Er probierte ein paar Positionen aus, stieß den Degen mit der Plastikspitze nach vorn und drehte das Handgelenk, sodass er mit der Klinge einen kreisförmigen Bogen beschrieb. Der Junge, der den Tybalt spielte, starrte entgeistert auf Edrics Klinge, die die Luft durchschnitt, während sein eigener Degen zu Boden fiel.


  »Oh! Sehr gut, Evan!«, sagte MrsWiseman. »Hattest du schon mal Fechtunterricht?«


  Edric lächelte entschuldigend. »Ist schon ein Weilchen her. Es waren auch nur ein paar Stunden.«


  Tania schmunzelte. Ein paar? Edric hatte fast fünfhundert Jahre Training hinter sich. Das Fechten war im Elfenreich fester Bestandteil der Erziehung, bei Jungen wie bei Mädchen.


  Edrics und Tanias Blicke trafen sich und er zwinkerte ihr zu.


  Ungefähr eine Stunde später war die Probe zu Ende und alle machten sich zum Gehen fertig.


  »Montagnachmittag proben wir das nächste Mal«, entschied MrsWiseman. »So könnt ihr das Wochenende nutzen, um euren Text zu lernen. Ich erwarte von allen, dass ihr den Text aus dem Effeff beherrscht, wenn ich euch das nächste Mal sehe.«


  Tania und Edric hatten keine Sekunde für sich alleine, und nach einem kurzen, traurigen Abschied vor den anderen Schülern schlich sich Edric zum Seiteneingang hinaus, um Tanias Vater aus dem Weg zu gehen, der schon am Vordereingang im Auto auf seine Tochter wartete.


  »Na, wie war’s?«, fragte er. »Gab’s irgendwelche Probleme?«


  »Nein, überhaupt keine«, erwiderte Tania, während ihr Vater den Wagen anließ.


  Während des gesamten Heimwegs fragte er kein einziges Mal nach Edric und sie schnitt das Thema auch nicht an. Schlafende Hunde soll man nicht wecken, dachte sie.


  »Alle, die bei der Aufführung dabei sind, machen nächste Woche einen Ausflug ins Globe Theatre«, erzählte sie ihrem Vater.


  »Ach ja?«, erwiderte er. »Liegt das nicht an der Themse?«


  »Ja, stimmt. Angeblich ist es eine exakte Nachbildung des Theaters, das dort zu Elisabeths Zeiten stand, als Shakespeares Stücke uraufgeführt wurden. MrsWiseman glaubt, der Ort würde uns inspirieren und wir spielen besser, wenn wir mal das Original gesehen haben.«


  »Das macht bestimmt Spaß«, meinte ihr Vater. »Und wo wir gerade von Spaß reden: Deine Mum hat mit dem Besitzer des Ferienhäuschens in Tintagel telefoniert, wo wir letzten Sommer waren. Wir haben es ab nächsten Montag für vierzehn Tage gebucht. Was sagst du dazu?«


  »Klingt toll«, sagte Tania und verbarg sorgfältig ihre Bestürzung. Ein Familienurlaub bedeutete ein weiteres Hindernis bei der Suche nach Titania.


  »Dann war MrsWiseman also nicht verärgert, dass du mehrere Proben verpasst hast?«, fragte ihr Vater.


  »Nein, sie hat nur ein paar spitze Bemerkungen über die Zusammenarbeit mit Primadonnen gemacht und dann weitergeprobt.«


  »Für dich gibt es wahrscheinlich ein paar Extraproben, damit du alles aufholst, was du versäumt hast.«


  »Ja, das nehme ich an.«


  »Möchte sie, dass du morgen kommst?«


  Morgen war Samstag, der Tag, an dem sie und Edric nach Richmond wollten.


  Tania sah ihren Vater entschuldigend an. Er hatte ihr unabsichtlich geholfen, eine Lüge zu vermeiden. »Ja, es steht einiges an«, sagte sie. »Hättest du was dagegen, wenn du mich gegen zehn Uhr morgens hinfährst?«


  »Kein Problem«, sagte er. »Und wenn du fertig bist, ruf mich einfach an, dann komme ich dich gleich abholen.«


  »Das brauchst du nicht– ich kann allein nach Hause kommen.«


  »Auf keinen Fall«, sagte ihr Vater resolut. »Ich hole dich von der Schule ab, okay?«


  Tania nickte.


  »Ach, übrigens«, sagte ihr Vater und wechselte dabei das Thema. »Was ist eigentlich mit dem Buch passiert? Du weißt schon, dieses schöne alte Buch mit dem Ledereinband, das wir dir zum Geburtstag ins Krankenhaus gebracht haben; der Band den dir ein geheimnisvoller Fremder geschickt hat.«


  Tania wusste genau, wo sich das Buch befand. Es stand wieder an seinem angestammten Platz in der großen Bibliothek im Elfenpalast– zwischen dem Seelenbuch ihrer Schwester Zara und dem ihres Onkels, des Grafen Marshall Cornelius.


  »Keine Sorge«, entgegnete Tania und blickte aus dem Autofenster. »Ich verwahre es an einem sicheren Ort.«


  IV


  Tania und Edric brauchten mit der U-Bahn eine Stunde von Camden nach Richmond. Die Station lag unter einer belebten Hauptstraße mit breiten Bürgersteigen. Für Tania war es eine Erleichterung, aus der stickigen, überfüllten U-Bahn herauszukommen, aber auch auf offener Straße hatte sie zwischen den samstäglichen Menschenmassen ein klaustrophobisches Gefühl, während sie Hand in Hand mit Edric das erste Postamt ansteuerte, das er im Internet ausfindig gemacht hatte.


  Wie sich herausstellte, handelte es sich um eine gut besuchte Hauptfiliale, in der ständig Kunden durch die doppelten Schwingtüren ein- und ausgingen. Tania spähte durch eine der Glastüren.


  »Da drin stehen mindestens fünfzig Leute in der Warteschlange«, meinte sie niedergeschlagen. »Das kann den ganzen Tag dauern.«


  »Dann stell dich gar nicht erst an«, schlug Edric vor und hielt ihr eine der Türen auf. »Geh einfach direkt zu einem Schalter und sag, dass du dringend den Filialleiter sprechen willst.«


  »Gut, wenn du meinst.« Tania schlängelte sich zwischen den Ständern mit Grußkarten und Briefpapier hindurch und bahnte sich einen Weg zum ersten Schalter, wo gerade eine Frau bedient wurde.


  Tania setzte ein freundliches Lächeln auf. »Entschuldigen Sie«, sagte sie zu der Kundin. »Darf ich kurz stören?« Die Frau sah sie mit leerem Blick an. Tania wandte sich lächelnd an den Angestellten hinter der Glastrennscheibe. »Könnte ich bitte mit dem Filialleiter sprechen?«


  »Einen Moment.« Der Mann erhob sich von seinem Stuhl und ging nach hinten. Tania warf der Frau vor dem Schalter einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid«, sagte sie.


  Der Angestellte kehrte zurück und deutete auf eine geschlossene Tür am anderen Ende der Halle. »Sie erwartet Sie dort«, sagte er.


  »Vielen Dank«, sagte Tania.


  Sie ging um die lange Schlange herum und gelangte zu der Sicherheitstür, die nur geöffnet werden konnte, indem man einen Sicherheitscode auf einem Tastenfeld eingab.


  »Ich drück dir die Daumen«, sagte Edric, der sich neben sie gestellt hatte.


  »Das ist auch nötig«, erwiderte Tania.


  Nach ungefähr einer Minute ging die Tür auf und eine kleine, untersetzte Frau von asiatischem Aussehen sah sie freundlich an. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich hoffe es«, entgegnete Tania. »Das klingt jetzt bestimmt ziemlich seltsam, aber ich glaube, meine Mutter war vor ein paar Tagen hier. Sie hat ein Päckchen aufgegeben– ein großes Buch. Es ging an eine Adresse in Camden.«


  Die Filialleiterin wirkte verwirrt. »Ja?«


  »Die Sache ist die«, fuhr Tania fort. »Meine Mum sieht so aus wie ich– sie ist rothaarig und hat grüne Augen. Und weil jemand, der so aussieht, auffällt, hatte ich gehofft, dass einer von Ihren Angestellten sich an sie erinnert.«


  Die Filialleiterin warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Kunden hier jede Woche ein- und ausgehen?«


  »Eine ganze Menge, kann ich mir vorstellen«, erwiderte Tania mit einem leisen Lachen.


  »Tausende«, sagte die Frau. »Und Sie glauben, dass wir uns an eine bestimmte Person erinnern können? Das halte ich für sehr unwahrscheinlich. Gibt es ein Problem mit dem Päckchen? Warum sprechen Sie Ihre Mutter nicht einfach darauf an?«


  »Das würde ich ja«, sagte Tania zögernd. »Aber Mum ist gegangen… weggegangen… und… und das Päckchen ist nie angekommen, und nun mache ich mir Sorgen, dass es vielleicht verloren gegangen ist.«


  Die Filialleiterin verdrehte die Augen. »Aha, Sie brauchen also ein Formular für verloren gegangene Post.« Sie zeigte auf einen Ständer mit verschiedenen Formularen. »Füllen Sie das aus und geben Sie es dann am Schalter ab. Wir tun, was wir können.« Mit einem kurzen Nicken trat die Frau rückwärts durch die Tür und schloss diese mit einem scharfen Klicken.


  Schweigend traten Tania und Edric auf die Straße hinaus.


  »Na, das wäre auch ein zu großer Zufall gewesen«, meinte Edric. »Aber es gibt ja noch die andere Filiale.« Er zog einen Stadtplan aus der Tasche. »Die liegt in der St Margaret’s Road, auf der anderen Seite des Flusses.«


  »Aber vorher brauche ich was zu trinken«, sagte Tania und deutete auf eine Sandwich-Bar auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Lass uns dort rübergehen.«


  Der Innenraum war schmal und lang gezogen und die Wände waren mit leuchtend blauen und weißen Kacheln gefliest. Die eine Seite des Raumes nahm eine Glastheke ein, auf der verschiedene Kuchen und belegte Baguettes aufgereiht waren, auf der anderen Seite standen Holztische in mehreren Reihen. Die meisten Tische waren bereits besetzt, aber ganz hinten an der Wand fand Tania noch einen freien Platz, während Edric sich an der Theke anstellte.


  Ein oder zwei Minuten später stellte Edric ein Tablett auf den Tisch und setzte sich Tania gegenüber. Er reichte ihr eine große Tasse Kaffee mit weißem Milchschaum obendrauf.


  »Wir haben aber nicht viel Zeit«, gab er zu bedenken, während Tania ihren Kaffee umrührte. »Die Postämter machen samstags in aller Regel schon um eins zu und es ist fast zwölf.«


  Während Tania trank, bemerkte sie, dass eine junge Frau in schwarz-weißer Kellnerinnen-Tracht sie von der Theke aus musterte. Tania begegnete ihrem Blick. Die Kellnerin lächelte und kam an ihren Tisch.


  »Verzeihung«, sagte sie. »Aber ich muss Sie was fragen: War neulich vielleicht mal Ihre Mutter hier?«


  »Meine Mutter?«


  »Ja, vor ungefähr einer Woche war eine Frau hier, die exakt dieselbe Haarfarbe hatte wie Sie– dieses wunderschöne leuchtende Rot.« Sie besah sich Tania genauer. »Im Grunde gleichen Sie ihr aufs Haar! Sie war sehr schick gekleidet, trug einen Designer-Hosenanzug und war sehr geschmackvoll geschminkt. Ist das Ihre Mutter?«


  Tania überkam ein Hochgefühl und sie bekam plötzlich Herzklopfen. »Ja«, stieß sie hervor. »Wahrscheinlich schon.«


  »Ich wusste es!«, sagte die Kellnerin. »Gesichter vergesse ich nie.«


  »Haben Sie vielleicht zufällig den Namen der Frau aufgeschnappt?«, fragte Edric und Tania entging die Erregung in seiner Stimme nicht.


  »Ihren Namen?«, wiederholte die Kellnerin verwirrt. »Tut mir leid, nein.«


  »Wie hat sie bezahlt?«, fragte Tania nach. »Mit Kreditkarte?«


  Die Kellnerin runzelte die Stirn. »Bar, glaube ich. Soweit ich mich erinnere, saß sie an dem Tisch da drüben. Sie hatte eine Aktentasche dabei und einen großen Umschlag– einen dieser gepolsterten. Sie schrieb die Adresse drauf.«


  Wieder lächelte sie. »Entschuldigung, ich mach mich mal besser wieder an die Arbeit. Aber Sie haben wirklich tolle Haare– ich bin total neidisch!«


  Tania und Edric starrten einander an.


  »Das war sie«, flüsterte Tania. »Sie war also letzte Woche hier– mit dem Buch.« Sie legte die Hand auf die Brust. »Edric, sie war hier! Wir haben sie gefunden. Jetzt müssen wir uns nur noch in der Nachbarschaft umhören. In Geschäften und Restaurants– überall. Irgendjemand weiß sicher, wer sie ist und wo sie wohnt.«


  Sie unterbrach sich, als ihr Handy klingelte, und fischte es schnell aus ihrer Tasche. »Oh-oh. Meine Eltern«, sagte sie mit einem Blick auf das Display. Sie drückte auf ›Annehmen‹.


  »Hallo?«


  »Hallo, Schatz.« Das war ihre Mutter. »Dein Vater und ich gehen gleich einkaufen, und da wir dann ja in der Nähe der Schule sind, haben wir gedacht, wir könnten auf dem Rückweg bei dir vorbeikommen. Wie lange braucht ihr denn noch?«


  »Ich bin mir nicht sicher– aber schon noch ein Weilchen.«


  »Wir sind gegen halb zwei da. Wir können warten, wenn ihr noch nicht fertig seid.«


  »Das braucht ihr aber nicht«, sagte Tania.


  »Kein Problem«, sagte ihre Mutter fröhlich. »Dann müssen wir nicht extra noch mal hin- und herfahren. So, jetzt halte ich dich aber nicht noch länger auf. Tschüss.«


  Tania prüfte die Zeit auf dem Display: 12Uhr 14.


  Sie hatte also genau noch eine Stunde und sechzehn Minuten, um zurück zur Schule zu kommen. Das war zu schaffen, aber nur, wenn sie unverzüglich aufbrachen.


  »Wir müssen los«, sagte sie.


  »Ich weiß. Ich hab’s gehört«, erwiderte Edric. »Ich kann hier bleiben, wenn du magst– und schon mal ein bisschen herumfragen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Nein. Da möchte ich gern dabei sein. Ich werde versuchen, morgen wegzukommen.«


  Diese Verzögerung war unglaublich frustrierend– sie waren möglicherweise nur noch wenige Schritte davon entfernt herauszufinden, wo Titania wohnte– aber ihre Mutter hatte die Recherche erst einmal blockiert.


  Eines wusste Tania sicher: Sie würde alles tun, um am folgenden Tag weitersuchen zu können. Nach fünf langen Jahrhunderten stand sie kurz vor einem Wiedersehen mit ihrer Elfenmutter und sie würde sich dabei von nichts aufhalten lassen.


  Sie hatten Glück mit den U-Bahnen, und es war erst zwanzig nach eins, als Tania und Edric in Camden eintrafen. Sie blieben an der Straßenecke stehen, vor dem hohen Drahtzaun, der das Schulgelände umgab.


  Tania ließ den Blick über die parkenden Autos am Straßenrand wandern. »Gut, sie sind noch nicht da«, sagte sie. »Aber sie können jetzt jede Minute kommen. Du machst dich besser aus dem Staub. Ich warte vor dem Tor auf sie.«


  »Ruf mich an«, bat Edric, dem es widerstrebte, ihre Hand loszulassen.


  »Mach ich. Keine Sorge. Ich kann mich morgen schon irgendwie loseisen. Ich werde ihnen einfach sagen, dass ich mit Jade auf den Camden Market gehe.«


  Er blickte in den klaren blauen Himmel hinauf. »Heute Nacht ist die erste Vollmondnacht«, sagte er. »Im Elfenreich wird der Juli-Vollmond der ›Mond der Reisenden‹ genannt.« Ein sehnsüchtiger Ton war in seiner Stimme und er verstärkte den Druck seiner Hand. »Vor langer Zeit, es war vor der Großen Dämmerung, in der ersten Nacht, wenn der Mond der Reisenden voll war, segelten immer alle Palastbewohner zur Insel Logris. Die Feierlichkeiten auf Logris dauerten die ganze Nacht und man nannte es das Fest der Reisenden.« Er sah sie an. »Ob sie wohl den Brauch wieder aufleben lassen, jetzt, da im Elfenreich wieder alles beim Alten ist?«, sagte er. »Sicherlich.« Er seufzte. »Wie schade, dass du das nicht miterleben kannst. Ich nehme nicht an, dass du dich noch an die vergangenen Feste erinnerst?«


  Tania schüttelte den Kopf. Vieles aus ihrer Elfenkindheit war für sie verloren, und selbst die Ereignisse, von denen ihr erzählt worden war, schienen ihr wie etwas, das ein anderer erlebt hatte.


  »Ich glaube nicht, dass Mum und Dad es gern sähen, wenn ich nachts mal eben ins Elfenreich verschwinde«, sagte sie mit einem Lächeln. »Schließlich muss ich, wie du weißt, um neun zu Hause sein.«


  »Stimmt«, sagte Edric. »Schade, es würde dir sicher sehr gefallen.«


  In diesem Augenblick bog ein dunkelblaues Auto um die Straßenecke. »Das sind sie«, zischte Tania. »Geh jetzt. Ich ruf dich an.«


  Für einen richtigen Abschied blieb keine Zeit mehr. Edric ließ ihre Hand los und verschwand um die nächste Ecke. Tania ging schnellen Schrittes zur Schule und hoffte, dass ihre Eltern nicht zu viele Fragen über die erfundene Probe stellen würden.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass Jack stirbt!«, rief Tania aus, als der Abspann von Titanic über den Fernsehbildschirm lief. »Er darf nicht sterben. Die beiden müssen doch glücklich bis ans Ende ihre Tage leben!«


  Es war spät am Abend und sie hatte es sich auf der Couch im Wohnzimmer mit ihren Eltern gemütlich gemacht. Gerade hatten sie sich einen ihrer Lieblingsfilme auf DVD angesehen.


  »Er muss aber doch sterben, damit die Geschichte richtig funktioniert«, sagte ihre Mutter. »So ist es doch viel romantischer.«


  Tania runzelte die Stirn. »Was ist romantisch daran, wenn die Liebe deines Lebens ungefähr zehn Minuten, nachdem du sie kennengelernt hast, ertrinkt?«


  Es waren schöne Stunden mit ihren Eltern– fast wie in alten Zeiten. Tania hatte beschlossen, die gute Stimmung nicht dadurch zu verderben, dass sie einen Ausflug zum Markt ankündigte. Keine Lügen mehr für heute.


  Doch während Tania sich den Film angesehen hatte, hatte die Begeisterung nachgelassen, die sie beim Gedanken an ein bevorstehendes Wiedersehen mit Titania ergriffen hatte. Tania hatte sich nur schwer auf den Film konzentrieren können, weil sie stattdessen darüber nachdachte, wie es danach überhaupt weitergehen sollte.


  Sie hatte Oberon versprochen, ins Elfenreich zurückzukehren, sobald sie die Königin aufgespürt hatten. Erwartete er daher, dass sie für immer dort lebte? Das konnte sie sich nicht vorstellen– sie liebte ihre Mum und ihren Dad und konnte den Gedanken nicht ertragen, sie zu verlassen. Doch sie konnte auch nicht gleichzeitig in beiden Welten leben.


  Sie war Anita Palmer und Prinzessin Tania– zwei Personen in einem Körper–, aber was bedeutete das?


  Zuerst müssen wir uns darauf konzentrieren, Titania zu finden. Über den nächsten Schritt mache ich mir erst Gedanken, wenn es so weit ist.


  »Ich geh dann mal ins Bett«, sagte sie, streckte und rekelte sich. »Es war ein langer Tag.«


  Sie zog die Zimmertür hinter sich ins Schloss, machte aber kein Licht an. Sie trat ans Fenster. Am Nachthimmel waren unzählige Sterne zu sehen, deren Licht vom Vollmond überstrahlt wurde.


  »Der Elfenmond ist größer«, murmelte sie. Edrics Worte fielen ihr ein: …in der ersten Nacht, wenn der Mond der Reisenden am Himmel stand, segelten immer alle Palastbewohner zur Insel Logris…


  Ob sie sich unbemerkt ins Elfenreich schleichen konnte? Nur für ein oder zwei Minuten, um den Mond der Reisenden zu sehen.


  Mum und Dad würden es nie mitbekommen.


  Was konnte schon passieren?


  Sie machte den Seitwärtsschritt…


  V


  Tania fand sich plötzlich in dem kleinen Turmzimmerchen wieder. Sie stieß einen unterdrückten Freudenschrei aus. Der Vollmond strahlte so hell durch das Fenster, dass sein Licht harte Schatten an die Wand warf. Zahllose Sterne überzogen den pechschwarzen Himmel mit flackerndem Silber. Nachts roch das Elfenreich seltsam und geheimnisvoll– eine Mischung aus verschiedenen Aromen, die sich zu einem harmonischen Ganzen vereinigten: der Eishauch ferner, schneebedeckter Gipfel, der erdige Duft von Waldlichtungen und der wilde Geruch nach weitem Heideland, das vom Wind gepeitscht und von Regenschauern durchnässt wurde.


  Tania beugte sich aus dem Fenster und blickte über die Hügellandschaft, in der vereinzelt Bäume standen. Die Silhouetten von Türmen und Dächern des Palastes zeichneten sich wie schwarze Scherenschnitte vor dem Himmel ab, aber die Palastfenster waren von tausend Kerzen erhellt. Sie sahen aus wie funkelnde Diamanten, die auf dunklem Samt verstreut lagen.


  Plötzlich drang ein Klingeln an Tanias Ohren, anfangs so leise, dass sie sich anstrengen musste, um es überhaupt wahrzunehmen. Es war das sanfte Bimmeln mehrerer Glöckchen.


  Etwas bewegte sich zwischen den Bäumen hindurch. Tania entdeckte eine offene Kutsche, die von einem schwarzen, mit Kristallglöckchen geschmückten Pferd gezogen wurde. Ein Mann in einem dunkelgrünen Umhang saß auf dem Kutschbock, und hinten saßen ein Elfenlord und eine Elfenlady.


  »Der Graf und die Gräfin von Gaidheal«, wisperte Tania fast unhörbar; sie kannte die beiden Fahrgäste von dem Ball, der zur Feier ihrer Rückkehr ins Elfenreich veranstaltet worden war. Der Graf hatte ein edles Gesicht mit dunklen, tief liegenden Augen und einer hohen Stirn. Das rabenschwarze Haar trug er nach hinten zurückgekämmt. Die Gräfin war eine klassische Schönheit. Ihre goldenen Locken fielen bis zur Taille.


  Blitzschnell wandte sich Tania vom Fenster ab und rannte die Wendeltreppe hinunter. Sie gelangte zu einer bogenförmigen Holztür, die sie öffnete, indem sie den Riegel anhob. Einen Augenblick später sauste sie schon zwischen den Bäumen hindurch hinter der Kutsche her.


  »Hallo! Hallo!«


  Der Graf gab einen scharfen Befehl und die Kutsche blieb nur wenige Meter vor Tania stehen.


  »Prinzessin Tania«, sagte der Graf, die Augen vor Erstaunen geweitet. »Mylady, was führt Euch mitten in der Nacht hierher?«


  »Ich habe mir den Mond angesehen«, sagte Tania.


  Die Gräfin lächelte. »Wir kommen von unserem Landgut in den Wäldern von Esgath, um am Fest der Reisenden teilzunehmen. Erweist Ihr uns die Ehre uns zu begleiten, Mylady?«


  Tania zögerte. Sollte sie es wagen? Solange sie vor Sonnenaufgang zurück war, würden ihre Eltern nie erfahren, dass sie nicht die ganze Nacht in ihrem Bett verbracht hatte. Und wenn man Edric glauben konnte, war das Fest einen Ausflug wert.


  »Ja, gern«, sagte sie. »Das wäre wunderbar.«


  Der Graf hielt ihr den Verschlag der Kutsche auf.


  Der Kutscher schnippte mit den Zügeln, und mit einem Ruck fuhr das Gespann an, rollte aus dem Wald heraus und den grasbewachsenen Hang hinunter zum privaten Schlossgarten. Es dauerte nicht lange, bis sie die baumgesäumten Wege und kunstvoll gestutzten Hecken erreichten. In dem zauberhaften Mondlicht wirkten die Büsche, die in Form von Tieren und Vögeln geschnitten waren, beinahe lebendig.


  Die hohen roten Backsteinmauern der königlichen Privatgemächer ragten vor ihnen auf, und schon bald näherten sie sich einem Wachhäuschen und den braunen Steinstufen, die zu einem Türbogen führten.


  »Ich möchte hier gern aussteigen, wenn das geht«, sagte Tania. »Ich möchte meine Schwestern suchen.«


  »Wie es euch beliebt, Mylady«, sagte der Graf, hieß die Kutsche anhalten und sprang hinab. Er half Tania beim Aussteigen.


  »Vielen Dank.« Sie trat auf den sandigen Weg.


  »Wir sehen uns wieder am weißen Strand von Ynis Logris, Mylady«, sagte die Gräfin.


  »Ganz gewiss.« Tania spürte, wie helle Aufregung sie erfasste. Sie war zurück im Elfenreich!


  Sie winkte, als die Kutsche davonfuhr, dann rannte sie zu den bogenförmigen Doppeltüren und schob diese auf. Die lang gezogene Eingangshalle war von unzähligen Kerzen erhellt, die in hohen, mehrarmigen Kandelabern standen. Das tanzende gelbe Licht spiegelte sich in den polierten roten und grünen Bodenfliesen und verlieh den hoch aufragenden weißen Steinwänden einen warmen Glanz.


  Tania rannte barfuß durch die sanft beleuchtete Halle und machte dabei kaum ein Geräusch auf den kühlen Fliesen. Sie erreichte eine große, dunkle Holztreppe, die mit dekorativer Schnitzerei verziert war und zu einer hohen, gemäldegeschmückten Galerie hinaufführte. Tania strich mit den Fingern über das warme Geländer und stieg hinauf.


  Zwei Stockwerke höher kam sie zu der hohen Wendeltreppe, über die man zu den Gemächern der Prinzessinnen unterm Dach gelangte. Tania war noch nicht mal bis zur halben Höhe gekommen, als sie entgegenkommende Schritte hörte. Wenige Augenblicke später tauchte ihre Schwester Zara in einem himmelblauen Kleid auf. Das lang wallende goldene Haar wippte ihr auf den Schultern, als sie der Schwester entgegenlief.


  »Tania!«, rief sie überrascht, nahm die restlichen Stufen und warf sich in ihre Arme. Dabei strahlte sie übers ganze Gesicht. »Dich habe ich heute Nacht nicht erwartet!« Sie umarmte Tania fest. »Wie schön, dass du hier bist! Ich hatte schon befürchtet, du würdest die Feier verpassen.«


  Tania lachte und erwiderte Zaras Umarmung. »Ich verpasse nur ungern ein Fest, wenn ich es irgendwie verhindern kann«, sagte sie. »Aber der ganze Palast wirkt so verlassen– sind die anderen denn schon losgefahren?«


  »Die meisten«, erwiderte Zara. »Alle Schiffe außer einem haben heute Früh am Fortrenn-Quay Segel gesetzt. Das letzte fährt bald ab. Ich bin zurückgelaufen, um das hier zu holen.« Sie zog eine schmale Holzflöte aus den Falten ihres Kleides. »Das Fest der Reisenden wäre nichts ohne Musik«, sagte sie. Sie setzte die Flöte an die Lippen und spielte eine Folge klarer, fließender Töne.


  »Ich wusste gar nicht, dass du so gut Flöte spielst.«


  »Ich beherrsche alle Instrumente«, sagte Zara, dann riss sie die Augen auf und starrte entgeistert auf Tanias Kleidung.


  »Meine Güte, was trägst du für Gewänder?«, fragte sie. »Eine Prinzessin in Beinlingen– und in so einem dünnen Fetzen von Hemd, dass ein Windhauch genügen würde, um es davonzuwehen? Tania, in so einem Gewand kannst du dich unmöglich in der Öffentlichkeit sehen lassen. Das ist… das ist ganz und gar unschicklich!«


  »So was ist ganz normal in der echten… ich meine, in der Welt der Sterblichen«, sagte Tania. »Du glaubst, dass meine Aufmachung hier auf Ablehnung stoßen wird?«


  »Gewiss! Beinkleider wie ein Hofnarr oder ein Diener– das geht wirklich nicht! Wir müssen etwas Angemesseneres für dich finden. Und zwar rasch, sonst fährt die Wolkenseglerin noch ohne uns ab.«


  »Die Wolkenseglerin?«


  Ein strahlendes Grinsen breitete sich über Zaras Gesicht. »Du erinnerst dich nicht an sie?«, fragte sie. Sie hakte Tania unter und ging mit ihr die Stufen hinab. »Dann wird das eine herrliche Überraschung, meine Liebe.«


  »Entscheide dich, Tania, sonst kommen wir zu spät!«, schalt Zara sie.


  Tania stand vor dem großen Kleiderschrank in ihrem Schlafgemach und bemühte sich, aus all den glitzernden Gewändern eines auszusuchen. Zara drängte, sie hatte Tania nicht mal ein paar Minuten Zeit gegönnt, um die Wandteppiche anzusehen, die an den holzgetäfelten Wänden hingen. Als Tania zum ersten Mal ins Elfenreich gekommen war, waren auf den Teppichen Bilder ferner Orte erschienen: Berge und wildes Heideland, Meereslandschaften und Eisschollen unter kaltem, nacktem Himmel. An jenem Tag, als Tania ihr Elfenerbe angenommen hatte, waren all diese Wandteppiche zum Leben erwacht: Der Wind hatte angefangen, durch die Bäume zu streichen, die erstarrten Wellen bewegten sich plötzlich, Wolken waren über den Himmel dahingezogen, Vögel in der Luft geflogen, Flüsse schäumend über Steinstufen hinweg ins Tal geschossen.


  »Gib mir eine Minute!«, protestierte Tania und zog ein fliederfarbenes Kleid hervor. Es war schlicht und doch elegant, mit seinen violetten Stickereien, dem tiefen viereckigen Ausschnitt und den langen Ärmeln, die durch Zierstiche am Hauptteil befestigt waren. Sie hielt es sich an und warf Zara einen fragenden Blick zu.


  »Ja, das sieht gut aus«, meinte Zara.


  Tania entledigte sich rasch ihrer Kleidung und stieg in das Gewand. Zara stellte sich hinter sie und schnürte ihr das Mieder.


  Sie fasste Tania an den Schultern und drehte sie im Kreis herum. »Ja, das ist viel besser«, sagte sie. »Jetzt bist du wieder eine Elfenprinzessin. Aber nun müssen wir lossausen, so schnell wie der Wind!« Sie nahm Tania bei der Hand und sie liefen hinaus. Zaras Begeisterung war ansteckend, und Tania lachte fröhlich, als sie die Gänge entlangflitzten, dass ihre langen Röcke nur so raschelten und ihre Haare wehten.


  Keuchend blieb Zara vor einer vertrauten Tür stehen.


  Tania sah ihre Schwester verblüfft an. »Das ist doch dein Zimmer«, sagte sie. »Ich dachte, wir müssten uns so beeilen, damit wir noch rechtzeitig zum Fest kommen.«


  »Das sind wir auch«, sagte Zara mit glänzenden Augen.


  »Aber was…«


  »Mach die Tür auf!«


  Verwirrt öffnete Tania die Tür.


  Sie wusste bereits, wie Zaras Gemächer aussahen: Wände und Zimmerdecke zierten Bilder einer Meereslandschaft und auf die Holzdielen war ein Kieselstrand gemalt. Die Möbel waren mit Muscheln überkrustet und marineblau bezogen. Und all das lebte: ein Gemälde, das sich still bewegte.


  Als sie die Tür nun öffnete, erwartete sie der vertraute Anblick. Allerdings war der Raum in den geheimnisvoll-dunklen Glanz der Elfennacht getaucht, während er bei ihrem ersten Besuch taghell gewesen war.


  Als Nächstes fiel ihr auf, dass sie das Rauschen von Wellen hören konnte, die über die Kieselsteine strichen. Das letzte Mal hatten die lebenden Gemälde keinerlei Geräusch erzeugt– war dies nun ein neuer Zauber? Doch bevor Tania nachfragen konnte, merkte sie plötzlich, dass sie unter ihren bloßen Füßen keine hölzernen Dielen mehr spürte, sondern knirschende Kieselsteine, die sich bei jedem Schritt bewegten. Möbel, Wände und Decke waren verschwunden, hinter der Tür lag ein lang gezogener Strand, der im Licht des riesigen Vollmondes schimmerte.


  »Zum ersten Mal seit der Zeit der Großen Dämmerung hat der König heute diese Pforte geöffnet«, sagte Zara. »Sieh mal, dort drüben: Die Wolkenseglerin hat schon die Segel gesetzt. Beliebt es dir, an Bord zu gehen, oder möchtest du noch länger mit offenem Mund herumstehen?«


  Vor ihnen fiel das Kieselsteinufer flach zum schäumenden Meer hin ab. Ein kleines Ruderboot lag am Strand im Wasser, und daneben stand ein Mann in Uniform, welche die Farbe des Sommerhimmels hatte. Die Wogen umspielten seine Stiefel.


  Doch das kleine Ruderboot hielt Tanias Aufmerksamkeit nicht lange gefangen– etwas weit Erstaunlicheres raubte ihr den Atem: Eine dreimastige Galeone ankerte vor ihnen in der wogenden See. Die Planken, Balken, Seile, Mastbäume und Rundhölzer, die Segel, die Takelage, die Decks, der Bug und der tiefe, breite, gebogene Kiel glänzten silbrig weiß, als hätte jemand das Mondlicht eingefangen und alles auf dem Schiff damit durchtränkt; so warf das Schiff seinen glitzernden Schein auf das dunkle Wasser, das gegen den Schiffsrumpf plätscherte.


  »Sieh nur, die Wolkenseglerin!«, flüsterte Zara dicht an Tanias Ohr. »Fünfhundert Jahre lang lag sie in einem kalten Hafen fest, aber heute Nacht wird sie über den Mond hinweg zur Insel Logris fliegen.«


  Hand in Hand gingen sie über den knirschenden Kieselstrand zum Meer hinab und traten ins Wasser, wobei die plätschernden Wellen die Steinchen unter ihren Füßen wegsaugten, mit einem Geräusch, das wie fernes, helles Gelächter klang. Schaumkronen bedeckten die vom Meer rund geschliffenen Steine.


  Der wartende Mann verneigte sich tief und half ihnen in das kleine Ruderboot. Gemeinsam setzten sie sich ans Heck, während der Mann das Boot vom Strand wegschob und an Bord sprang. Er stieß es mit einem Ruder weiter vom Ufer ab, dann setzte er sich und begann mit langen, kräftigen Armbewegungen zu rudern.


  Es dauerte nicht lange, bis sie die Seite des hoch aufragenden Silberschiffes erreichten. Das Ruderboot stieß sanft gegen den Holzrumpf, während der Rudermann nach einem Tau griff, das vom Deck herabhing. Zara stand auf und stützte sich auf der Schulter des Mannes ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Viele weitere Seile hingen an der Schiffsseite herab, einschließlich einer langen Schlaufe, an der eine kleine Holzplattform befestigt war.


  Zara stieg vom Seitenrand des Boots auf die kleine Holzplattform und hielt sich mit beiden Händen an dem Seil fest.


  »Hau ruck!«, rief der Ruderer, und Tania sah zu, wie ihre Schwester hinaufgehievt wurde.


  Kurze Zeit später musste Tania bereits den Hals recken, um zu sehen, wie man Zara aufs Schiff half. Die Schlinge wurde wieder herabgelassen. Der Ruderer zeigte mit einem Kopfnicken auf die Holzplattform.


  Das Boot wippte und schlingerte, als Tania auf den Bootsrand trat, während sie mit einer Hand die Röcke raffte. Der Ruderer stützte sie am Arm, als sich plötzlich ein Spalt zwischen Boot und Schiff auftat. Doch einen Augenblick später drückten die Wellen das Boot wieder nach vorne und Tania konnte jetzt mühelos auf die Plattform steigen.


  Sie klammerte sich mit beiden Händen am Seil fest, während man sie hinaufzog. Dabei blickte sie zum Ufer hinüber: Weiter hinten ging der Kieselstrand in grasbewachsene Dünen über, und dahinter erstreckten sich, soweit das Auge reichte, sanfte grün-braune Hügel.


  Tania erkannte, dass das Schiff in einer breiten Bucht ankerte, auf beiden Seiten eingeschlossen von geschwungenen dunklen Landzungen. Zu ihrer Linken berührte ein schwarzer Finger den Bogen der Bucht, bedeckt mit einer Flammenzunge, fern, aber so hell funkelnd wie ein Juwel am dunklen Horizont.


  »Gebt mir Eure Hand, Prinzessin.« Sie war nun auf Höhe des Decks. Ein Matrose erwartete sie. Er trug ein cremefarbenes Hemd und himmelblaue Hosen, dazu hohe Lederstiefel. Tania ergriff seine Hand und trat an Bord des Schiffes.


  Aus der Elfenschar, die sich an Deck versammelt hatte, kam eine vertraute Stimme.


  »Willkommen! Herzlich willkommen, meine Tochter! Welch unerwartete Freude!«


  König Oberon trat vor und schloss sie in die Arme. Er war von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidet und in die Falten seines gefütterten Wamses waren Diamanten genäht, tiefschwarze Filigranstickerei zierte Kragen und Ärmelenden. Sein langes blondes Haar wurde von der weißen Krone, einem ringförmigen Kristallband, zurückgehalten, in das seltene schwarze Bernsteine eingesetzt waren.


  Tania blickte in das Gesicht mit dem kurz geschnittenen goldblonden Vollbart und den tief liegenden blauen Augen, denen nichts entging. »Sei gegrüßt«, sagte sie und drückte ihn liebevoll. »Wie schön, wieder hier zu sein.«


  »Und du kommst gerade recht zum Fest«, sagte der König. »Beeil dich, uns die neuesten Nachrichten zu erzählen, bevor wir Kurs auf Logris nehmen.«


  Ohne seine Hand loszulassen, blickte Tania in die vertrauten Gesichter ringsum. Da war ihre Schwester Hopie mit ihrem Ehemann, Lord Brythus, beide in schlichtes Braun gewandet. Daneben die sommersprossige Cordelia, sie trug das rotgoldene Haar schulterlang. Ein Turmfalke saß auf ihrem erhobenen Arm. Neben ihr stand Sancha, wie üblich in schwarzer Samtkleidung. Ihre klugen braunen Augen glühten in ihrem lächelnden Gesicht.


  »Ich habe ein paar gute Neuigkeiten«, rief Tania und sah den Hoffnungsschimmer in Oberons Augen. »Wir haben Titania zwar noch nicht ganz aufgespürt, aber Edric und ich haben mit einer Frau gesprochen, die sie gesehen hat. Oder zumindest jemanden, der ihr sehr ähnlich sieht.«


  »Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, dass ihr die Königin so rasch finden würdet«, sagte Oberon.


  »Wir sind noch nicht am Ende unserer Suche«, erwiderte Tania. »Aber wir machen weiter, das verspreche ich. Ohne Edrics Hilfe wäre ich noch nicht so weit gekommen.«


  »Wo befindet sich der geschätzte Master Chanticleer?«, fragte Sancha. »Hat er dich denn nicht hierher begleitet?«


  »Leider nicht«, sagte Tania. »Ich hatte selbst auch nicht kommen wollen, aber dann konnte ich nicht widerstehen.«


  »Und das soll auch für uns gelten, ehe die Nacht noch weiter voranschreitet«, sagte der König. Er warf Tania einen letzten zärtlichen Blick zu, dann wandte er sich um und rief zum hohen Achterdeck am Schiffsheck: »Admiral Belial, jetzt sind alle an Bord. Lichtet die Anker und lasst uns aufbrechen!«


  Der Admiral stand an der Reling, groß und hager, in einem marineblauen Umhang. Er hob die Hand, und sofort kletterten himmelblau uniformierte Matrosen von der Takelage herab und verteilten sich über die Decks. Breite Ankerspille drehten sich langsam im Takt der Pfiffe und Tamburine. Rufe erschallten von Mast zu Mast.


  »Ist Eden gar nicht auf dem Schiff?«, wollte Tania wissen und blickte sich nach ihrer ältesten Schwester um. Auch Zara schien verschwunden.


  »Doch«, sagte Sancha. »Sie weilt unter Deck und trifft Vorbereitungen für die Reise. Sie wird sich gleich zu uns gesellen.«


  »Komm zum Vorderdeck«, sagte Cordelia. »Eden und unser Vater werden auch gleich zu uns stoßen.«


  Tania bahnte sich einen Weg durch die versammelten Höflinge. Unter ihnen erblickte sie den Grafen und die Gräfin von Gaidheal; beide nickten Tania lächelnd zu, als sie an ihnen vorbeiging. Sie stieg die Treppe zum schmalen Vorderdeck hinauf und ging zur Reling, von der sie über den Schiffsbug blickte. Dort traf sie auf Sancha und Cordelia.


  »Wie weit entfernt ist Logris?«, fragte sie.


  »Oh, auf dem Wasserweg viele Stunden– der Luftweg ist jedoch kürzer«, sagte Cordelia mit einem rätselhaften Lächeln. Tania wunderte sich noch, was sie wohl meinte, als ihre Schwester den Arm hoch in die Luft hob.


  »Los, Windgleiter!«, rief sie. »Führe uns!« Der Falke erhob sich von ihrem Arm und sauste im Sturzflug an der Schiffsseite entlang. Dabei streifte er beinahe die Wellen, bevor er mehrmals kräftig mit den Flügeln schlug und in den Nachthimmel aufstieg.


  »Der Wind hat nachgelassen«, sagte Tania und blickte zu den erschlafften Segeln hinauf. »Wie sollen wir da vorwärtskommen?«


  »Zara wird uns einen ordentlichen Wind herbeipfeifen«, sagte Cordelia.


  In diesem Augenblick vernahm Tania die hohen, klaren Töne einer Flöte. Es war eine wunderschöne melancholische Melodie. Ein Lied, wie es Matrosen singen, die zu lange fort auf See waren. Tränen traten Tania in die Augen, während die traurige Weise über das Schiff hallte. Allmählich wurde die Melodie jedoch lebhafter, füllte sich mit Hoffnung und Freude. Jetzt ließ die Musik Tania an das Glück der Seeleute denken, die im Licht des Sonnenaufgangs ihren Heimathafen erblicken.


  Ein sanfter Wind begann die großen silbernen Segel zu bewegen. Zuerst war diese Bewegung nur ein kaum merkliches Zittern des Stoffs, ein Pendeln der Seilenden und ein warmer Lufthauch auf Tanias Gesicht. Doch schon bald knarrte und ächzte das Schiff, die Segel blähten sich, das Holz erbebte. Tania wurden die Haare ins Gesicht geweht, bis sie sie schließlich nach hinten weghalten und die Augen im Wind zusammenkneifen musste.


  Zaras Spiel wurde lauter und lauter, bis es in einem hohen Triller endete. Der Mond spiegelte sich schimmernd als zerbrochene Scheibe im Meer, rings umher tanzten unzählige Sterne wie weiße Feuerpunkte auf dem schwarzen Wasser. Tania beugte sich weit über die Reling und betrachtete das schwarze Wasser, das der Bug gichtsprühend zerteilte.


  »Sei gegrüßt, meine geliebte Schwester.«


  Tania drehte sich um und sah Eden, deren schlohweißes Haar im Wind flatterte. Die tiefen Sorgenfalten im Gesicht ihrer Schwester schienen sich seit ihrem letzten Treffen etwas geglättet zu haben.


  »Ich glaube, wir sind kurz davor, Titania zu finden«, erzählte Tania ihr.


  »All meine Hoffnung ruht auf diesem Wiedersehen«, sagte Eden. Ihre Stimme klang ruhig, aber Tania wusste, dass von ihnen allen Eden diese Mission am meisten zu Herzen ging, denn sie selbst war es gewesen, die Titania durch das Pirolglas in die Welt der Sterblichen geschickt hatte.


  Oberon stieg die Stufen zum Vorderdeck hinauf.


  »Eden?«, rief er. »Sollen wir der Windseglerin Flügel verleihen?«


  »Ja, Vater.« Eden drückte Tanias Arm und ging zum König hinüber.


  »Was geht hier vor?«, fragte Tania Sancha. Das Schiff bewegte sich bereits mit geblähten Segeln in dem von Zara herbeigezauberten Wind.


  Sancha lächelte. »Das wirst du gleich sehen.«


  Oberon und Eden stellten sich nebeneinander in die Mitte des Decks, die Köpfe hoch erhoben. In ihren tiefblauen Augen spiegelte sich der Mond. Langsam und in vollkommenem Gleichklang hoben sie die Arme, die Handflächen nach oben gewandt, die Finger weit gespreizt.


  Und noch während sie dies taten, vernahm Tania die Stimmen der beiden, die zu einem langsamen, faszinierenden Singsang verschmolzen:


  Heil’ger Mond, reich gesegnet, viel geliebt,

  Mond, der durch die finsterste Nacht wandert,

  Mond der Reisenden, Mond der Träumer,

  sternenbeschienener Herrscher der Zeit,

  sing deine Lieder, die von Ewigkeit künden,

  erträum dir die Straßen, die geradeaus führ’n!

  Hör gut zu, sternenhell ruft die Stille übers Meer:

  Weise uns den Weg nach Ynis Logris– zur Insel,

  wo die Hoffnung nie schwindet.

  Führ unsere Schritte in das Land, das niemals schläft.

  Geleite uns zu dem Eiland,

  wo Liebende sich für immer vereinen,

  nach Ynis Logris, der Insel unserer Freude.


  Tania war so gefesselt von dem feierlichen Gesang, dass sie erst nach einigen Minuten registrierte, wie sich das Deck unter ihren Füßen hob: Sie musste sich an der Reling festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Es war, als würde das Schiff auf einer riesigen, langsam rollenden Welle reiten– doch ganz bestimmt gab es keine Welle, die so hoch aufragte. Sicher würde bald der höchste Punkt erreicht sein, dem unausweichlich ein Sturz in die Tiefe folgen würde.


  Die Lords und Ladys auf dem Unterdeck waren still geworden. Seeleute hingen Ausschau haltend in der Takelage.


  Verwirrt blickte Tania über die Reling. Das Schiff erhob sich mit dem Bug voran aus dem Meer. Wasser strömte schäumend und wirbelnd an dem großen, silbernen Rumpf hinab, der sich höher und höher aufbäumte.


  Mit offenem Mund und aufgerissenen Augen klammerte sich Tania fest, als schließlich auch der Kiel aus dem Wasser herauskam. Tropfen perlten von den gebogenen Holzbalken, während das Schiff weiter und weiter gen Himmel stieg. Tania hörte überall »Ah’s« und »Oh’s«, als der Horizont unter ihr immer tiefer abfiel. Das sich entfernende Meer ähnelte jetzt einer schwarzen Fläche aus gehämmertem Eisen. Immer höher stieg die Galeone in den sternenübersäten Nachthimmel hinauf, bis das Schiff schließlich wendete und direkt auf den runden Mond zusteuerte. War dieser bereits zuvor riesengroß erschienen, so hatte er jetzt nahezu gigantische Ausmaße. Von Sekunde zu Sekunde wurde sein Licht heller. Starr vor Staunen, hielt sich Tania an der Reling fest, während der Mond wuchs, bis er den ganzen Himmel auszufüllen schien. Zu guter Letzt musste sie sich einen Arm vors Gesicht halten und die Augen schließen, so sehr blendete sie sein gleißendes Licht.


  Wenige Augenblicke später erklang in ihrer Nähe Sanchas Stimme. »Wir sind angekommen.«


  Tania öffnete die Augen. Der Mond war verschwunden und der Gesang verstummt.


  »Was ist passiert?«, stieß Tania hervor. Sancha deutete nach hinten. Der Vollmond lag nun achteraus– noch immer unglaublich groß, aber nicht mehr ganz so hell. Eden und der König standen an der Reling. Oberon hatte seiner Tochter den Arm um die Schultern gelegt.


  »Zara hat den Wind für unsere Segel herbeigeflötet, Eden und der König haben uns den Kurs gewiesen«, sagte Sancha. »Seht, unter uns liegt Ynis Logris.«


  Das Schiff durchschnitt über den Wellen die Luft, mit vollen Segeln und leise knarzendem Rumpf. Weit unter ihnen auf dem dunklen Meeresbusen befand sich eine Insel, in der Mitte grüne Hügel, umgeben von einem weißen Sandgürtel. Drei Galeonen ankerten in einer flachen Bucht auf der dem Schiff zugewandten Seite der Insel. Kleine Ruderboote fuhren hin und her, brachten Festteilnehmer und Proviant zum Ufer. Etwas höher an dem weitläufigen Sandstrand waren Feuer entfacht worden, und als sich Tania über den Bug beugte, stieg ihr der angenehme Geruch von Holzrauch in die Nase.


  Die Wolkenseglerin begann jetzt den Sinkflug und steuerte langsam in einem großen Bogen die Insel an. Das Schiff setzte so sanft auf den Wellen auf, dass Tania es gar nicht gemerkt hätte, wenn sie nicht mit wild klopfendem Herzen beobachtet hätte, wie der Kiel das Wasser zerteilte und die Gischt aufspritzen ließ.


  Die Windseglerin machte neben den anderen drei Schiffen halt. Befehle erschollen, die Anker wurden ausgeworfen und die Segel eingerollt. Zu beiden Seiten des Schiffes wurden Ruderboote hinuntergelassen.


  »Und jetzt?«, fragte Tania leise.


  »Jetzt gehen wir an Land«, sagte Cordelia. »Die Feuer sind entfacht und für Unterhaltung ist ebenfalls gesorgt: Nun können die Festlichkeiten beginnen!« Noch während sie sprach, sauste etwas im Sturzflug aus dem Nachthimmel auf sie zu, Augenblicke später saß Windgleiter auf ihrem Unterarm.


  »Fürwahr, mein Freund«, sagte Cordelia zu dem Vogel. »Du hast Recht. Es war eine lange Zeit der Trauer, seit wir das letzte Mal den Fuß auf den tanzenden Sand von Ynis Logris gesetzt haben. Aber heute Nacht wird alles anders werden.«


  Eden kam über das Deck auf Tania zu. »Komm«, sagte sie und reichte ihr die Hand. »Unser Boot wartet schon.«


  Die Festivitäten nahmen die ganze Länge des weißen Strandes ein. Tania wandelte begeistert unter den Feiernden hin und her– manchmal zusammen mit einer oder zweien ihrer Schwestern, manchmal allein– und sah zu, wie hochwohlgeborene Lords und Ladys sich neben Lakaien, Dienern und Stallburschen vergnügten. Küchenmägde tanzten mit Grafen. Eine Marquise sang ein Duett mit einem Gärtner, ein Stallbursche erzählte einer Prinzessin einen Witz. Für die Länge einer Nacht waren alle Elfen unter dem Mond der Reisenden gleich.


  Neben den Feuerstellen waren Tische aufgestellt, beladen mit Krügen voll rubinroter, weißer und leuchtend gelber Fruchtsäfte sowie mit Schalen voller Obst und Leckereien: Honigkuchen, süße Torten, im Feuer geröstete Kastanien und Naschzeug, das mit Zuckerguss überzogen war.


  Tania traf auf Hopie und ihren Ehemann Lord Brythus, und sie spazierten eine Weile gemeinsam am Meeresufer entlang, lauschten der Musik und dem Gelächter, die sich mit dem sanften Rauschen der Brandung mischten.


  »Du hast gar nicht nach Rathina gefragt«, sagte Hopie und blieb stehen, wobei sie sich bei ihrem Mann untergehakt hielt. »Möchtest du nicht erfahren, wie es ihr erging?«


  Tania blickte ihre Schwester verlegen an. »Ich habe gesehen, dass sie nicht hier ist«, sagte sie. »Ist sie okay?«


  »Ist sie o…kay?«, wiederholte Hopie langsam, als müsse sie sich das sonderbare Wort auf der Zunge zergehen lassen. »Nein, liebe Tania, ich vermag nicht zu sagen, dass unsere Schwester okay ist.«


  Tania erinnerte sich noch lebhaft an das letzte Mal, als sie Rathina im Lichtsaal gesehen hatte. In allerletzter Minute war Oberon erschienen, um Tania aus den Fängen von Lord Drake zu retten. Nachdem nämlich sein Plan fehlgeschlagen war, durch eine Verbindung mit Tania die Gabe des Weltenspringens zu erlangen, hätte er ihr beinahe etwas angetan. Rathina hatte daraufhin zugegeben, an seinen finsteren Machenschaften beteiligt gewesen zu sein, und ihre Liebe zu ihm gestanden.


  Die letzten Worte, die sie an Tania gerichtet hatte, hatten sich tief ins Gedächtnis der Schwester eingebrannt: Ich hasse dich. Ich wünschte, du wärst tot. Keine gute Erinnerung an einen Menschen, den Tania bis dahin für ihre engste Freundin im Elfenreich gehalten hatte!


  »Deine Schwester ist vor zwei Nächten aus dem Palast geflohen«, sagte Brythus. »Sie wurde von einem Stallburschen gesehen, wie sie ohne Reiseumhang oder Gepäck mitten in der Nacht Richtung Norden ins Hügelland ritt.«


  »Vielleicht ist es das Beste, dass sie fort ist«, meinte Hopie ruhig. »Maddalena ist ein kluges Tier. Sie wird darauf achten, dass ihrer Herrin kein Leid geschieht. Und vielleicht vermag ein Aufenthalt in der Abgeschiedenheit Rathinas Sehnsucht nach Drake zu lindern.« Sie blickte zum fernen Horizont. »Das wünsche ich mir von Herzen«, fuhr sie fort. »Doch ich hege wenig Hoffnung, dass es so kommen wird. Das arme Kind war tief gekränkt und in einem Zustand geistiger Umnachtung, weil ihre Liebe nicht erwidert wurde.«


  »Geistige Umnachtung?«


  »Vom Wahn berührt«, erklärte Hopie. »Ich fürchte, selbst wenn der König sie unter Einsatz all seiner Zauberkräfte aufspüren würde, so wäre das Wesen, das zu uns zurückkehrte, nur die äußere Hülle unserer Schwester. Wir würden sie nicht wiedererkennen.«


  Tania wandte sich ab. Es brach ihr fast das Herz bei dem Gedanken, dass ihre Schwester vereinsamt umherirrte, zerfressen von der Liebe zu einem Mann, der sie nur benutzt hatte und keinerlei Gefühle für sie hegte.


  Nach ihrer Unterhaltung mit Hopie ging Tania eine Weile allein am Ufer spazieren. Die Erinnerung an Rathinas Verrat ließ sie noch immer nicht los.


  »Nein!«, sagte sie zu sich. »Ich bin doch zum Vergnügen hier!« Sie drehte sich um und wollte gerade in den größten Trubel zurückkehren, als sie Zara und Cordelia über den Sand auf sich zukommen sah.


  »Sei gegrüßt!«, rief Cordelia. »Aber warum spazierst du hier so allein herum?«


  »Sie spielt die Rolle der trauernden Maid in der Ballade«, meinte Zara. »Erinnerst du dich an den Evensong, Tania?« Sie hob zu singen an.


  Eines Abends im Dezember, als die Erde frostbedeckt,

  da ging sie fiebernd am eisigen Strand.

  Der Wind macht’ ihre Finger klamm

  und ihr Haare knisterten von Reif.

  Die Möwen umkreisten sie mit lautem Geschrei,

  doch sie stand nur da und schaut’.


  Tania lächelte. »Oh, sehe ich so erschöpft aus?«, fragte sie. »Tut mir leid. Ich habe gerade mit Hopie über Rathina gesprochen. Das ist mir wohl aufs Gemüt geschlagen.«


  »Ja, der Verrat unserer Schwester wirft einen Schatten auf unser aller Herzen«, sagte Cordelia.


  »Aber es ist nichts dadurch gewonnen, dass ihr betrübt seid«, warf Zara ein. »Das erlaube ich nicht, nicht in einer Nacht wie dieser. Wartet, ich werde euch aufheitern!« Sie zog ihre Flöte hervor, setzte sie an die Lippen und trat ins flache Wasser.


  »Wo ist Windgleiter?«, fragte Tania Cordelia.


  »Er ist fort ins Hügelland, auf der Jagd nach seinem Abendessen«, erwiderte sie. »Wenn er satt ist, wird er zurückkehren.«


  Als das Wasser Zara schon bis zu den Knien reichte, blieb sie stehen. Ihr Kleid hing ihr in nassen Falten um die Beine. Die Melodie, die sie spielte, war völlig anders als alles, was Tania jemals gehört hatte. Tanzende Tonfolgen vereinigten sich zu schmelzenden, wiegenden Melodien, fielen von Zeit zu Zeit zu lang gezogenen, tiefen Passagen ab, die in Tanias Ohren nachhallten und sie erschaudern ließen.


  »Sie spielt ein Meereslied«, erklärte Cordelia sanft.


  Wenige Meter jenseits der Stelle, wo Zara stand, begann der Ozean auf einmal zu schäumen und zu brodeln. Plötzlich sprangen mehrere Fische in die Luft, Wassertropfen fielen wie Juwelen von ihren glitzernden Schuppen.


  Ein größerer Umriss tauchte aus dem Wasser auf: ein Delfin. Seine glatten Flanken glänzten, als er mit der Schnauze voran wieder ins Wasser eintauchte.


  Dann gesellten sich weitere Delfine zu dem wundersamen Wasserballett, sprangen im hohen Bogen aus den Wellen. Einer kreuzte die Bahn des anderen, einen Schweif funkelnder Wassertropfen hinter sich herziehend. Dann schlugen sie Saltos und verschwanden schließlich mit einem Schlag ihrer Schwanzflossen wieder im Wasser.


  Im Uferbereich, wo das Wasser flacher wurde, tauchte nun langsam eine dunkle, scharf konturierte Gestalt aus den Wogen auf. Es dauerte einige Augenblicke, bis Tania den kahlen kugelförmigen Kopf und den glatten grünen Panzer einer Riesenschildkröte erkannte, die von kräftigen Delfinen durch die Brandung an Land gezogen wurde.


  Cordelia, die neben Tania stand, schien auf einmal angespannt. »Dieser altehrwürdige Herr ist in der Tat ein seltener Gast an diesen Gestaden, besonders zu dieser Jahreszeit«, murmelte sie. »Vielleicht bringt er uns Neuigkeiten.« Sie kauerte sich vor dem Wesen in den Sand und legte die Hand auf seinen Kopf. Während es so zwischen den plätschernden Wellen lag, sprach sie leise mit ihm.


  Schließlich beendete Zara ihr Flötenspiel und trat wieder aus dem Wasser, die Flöte in der einen Hand, den nassen Saum ihres Kleides in der anderen. Fische und Delfine waren verschwunden. Die Riesenschildkröte wandte sich mühevoll um und kroch zurück in die schäumende See. Cordelia gesellte sich schließlich mit nachdenklichem Gesicht zu Zara und Tania.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Tania.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Cordelia. »Der Meereswandler erzählte mir, dass er sich oft jenseits der Felsenküste von Dinsel aufhalte und in den Gewässern, die zwischen unserem Reich und der finsteren Insel Lyonesse liegen.«


  »Oh lasst uns nicht von diesem Ort sprechen!«, bat Zara. »Nicht heute Nacht!«


  »Was ist denn damit?«, wollte Tania wissen.


  »Er sagte, dass er in den Ruinen der Königsfestung Bale Fole Licht gesehen hat«, erwiderte Cordelia. »Licht, wo eigentlich keines sein dürfte.«


  »Vermutlich waren es leuchtende Kürbisse oder Sumpfkobolde«, sagte Zara mit einem Schaudern. »Es ist bereits Tausende von Jahren her, dass sich der König von Lyonesse und seine Grauen Ritter an diesem düstren Ort das letzte Mal zu Unheil verschworen haben. Solange unser Vater im Elfenreich regiert, brauchen wir keine Angst zu haben.« Sie fasste Tania am Arm. »Ich habe großen Durst, nachdem ich solch salzige Lieder gespielt habe. Kommt, lasst uns essen und trinken und lustig sein. Noch ist die Nacht jung und bis morgen Früh wollen wir noch viel erleben.«


  Tania sah sie an. »Morgen Früh?«, fragte sie. »Zara, ich kann nicht so lange bleiben. Ich bekomme große Schwierigkeiten, wenn meine Eltern merken, dass ich nicht in meinem Zimmer bin.«


  »Ach pfui!«, rief Zara. »Das soll uns keine Sorgen machen. Eden wird einen Kometen für dich rufen, wenn es an der Zeit ist. Du wirst so hoch am Himmel reiten, dass die Sterne dich auf dem Rückweg in die Welt der Sterblichen streifen, und keiner der Schlafenden wird jemals von deiner Reise erfahren.«


  Von Zaras Zuversicht angesteckt, tanzte und sang Tania und vergnügte sich nach Herzenslust. Nur am Rande nahm sie wahr, wie der riesige Mond am Elfenhimmel langsam zu schwinden begann. Erst als Tania die große weiße Scheibe hinter dem Hügel untergehen sah, wurde ihr bewusst, wie viel Zeit vergangen sein musste.


  Rasch machte sie sich auf, um Eden zu finden. Ihre weise Schwester saß auf einem Teppich im Sand. Mehrere Lords und Ladys waren bei ihr, alle redeten in gedämpftem, aber eindringlichem Ton.


  Bei Tanias Anblick erhob sich Eden.


  »Wovon habt ihr gerade gesprochen?«, fragte Tania. »Ihr saht so ernst aus.«


  »Cordelia erzählte uns, dass Licht in der Festung von Bale Fole auf Lyonesse gesehen wurde«, antwortete Eden. »Wir fragen uns, welche Ursachen es dafür geben könnte. Die schwarze Festung war lange Zeit verlassen– es wäre grauenvoll, wenn das Unheil dort je wieder Einzug halten sollte.«


  »Aber ist der König von Lyonesse nicht immer noch im Verlies unter dem Elfenpalast gefangen?« Vor ihrem inneren Auge sah Tania die verstaubten, trüben Bernsteinkugeln entlang der Gänge. An ihnen war sie vorbeigekommen, als sie zu Edrics Befreiung geeilt war, damals als Drake ihn in seiner Gewalt gehabt hatte. In jeder dieser Kugeln steckte ein Feind des Elfenreiches, der bei lebendigem Leib in den Stein eingeschlossen worden war.


  »Ja, auf dass er dort bleibe bis in alle Ewigkeit«, sagte Eden. »Denn in den Großen Kriegen hätte er uns fast ausgelöscht und nur die vereinten Streitmächte von Oberon und Titania konnten ihn besiegen. Doch als Bale Fole zerstört und die Macht des Hexenkönigs gebrochen war, blieb seine Königin, die niederträchtige Lady Lamia, spurlos verschwunden. Man hoffte, sie sei geflohen, da sie ohne ihren Lord keine Macht mehr besaß. Doch ihre Rückkehr ist möglich und sie würde sicher versuchen, uns Böses zu tun.« Sie lächelte bitter. »Aber genug von solchen Reden. Das Licht in Bale Fole bedeutet höchstwahrscheinlich gar nichts. Tania, wünschst du, in die Welt der Sterblichen zurückzukehren?«


  »Ja. Zara meinte, du könntest mir vielleicht helfen, indem du mir einen Kometen herbeirufst, auf dem ich nach Hause reiten kann.«


  Eden lachte. »Ach, Zara übertreibt meine Fähigkeiten stets maßlos! Aber ich werde für dich tun, was ich kann. Nun sag Freunden und Familie Lebewohl, dann komm ans Ufer, bis dahin habe ich eine Reisemöglichkeit aufgetan.«


  Das kleine, schmale Boot hatte einen einzelnen, spiralförmig gewundenen Mast, der wie das Horn eines Schwertfisches aussah, und ein breites dreieckiges Segel aus einem halb durchsichtigen Stoff, der wie Korallen leuchtete. Das Innere des Rumpfes hatte einen seidenen, perlmuttfarbenen Schimmer, die äußeren Seiten waren geriffelt wie bei einer Muschel. Es war gerade genug Platz darin für die beiden Mädchen. Tania konnte vorne sitzen, mit dem Rücken zum Bug, und Eden hinten, die Hand am Ruder.


  Eden blickte zur Mastspitze hinauf. Ihre Lippen bewegten sich stumm. Nur wenige Augenblicke später bauschte ein Wind die Segel und das kleine Schiff entfernte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit von der Insel.


  Das Boot bewegte sich so geschmeidig, dass Tania sich fragte, ob es überhaupt das Wasser berührte– aber die feine Gischt, die ihr ins Gesicht spritzte und in ihrem Haar glitzerte, ließ keinen Zweifel daran.


  Binnen weniger Sekunden schrumpfte die Insel zu einem hellen Punkt, bis sie schließlich gar nicht mehr zu sehen war, und Tania befand sich mit ihrer Schwester allein auf hoher See.


  »Kannst du sprechen oder musst du dich konzentrieren?«


  »Einmal gerufen, tun die Geister alles unaufgefordert«, erklärte Eden. »Ich habe den Eindruck, dich bedrückt etwas.«


  Tania nickte. »Ich hatte einen Traum«, gab sie zu. »Darin kam Drake vor.«


  Sie beschrieb, was sie gesehen hatte: den peitschenden Regen, das fürchterliche Gewitter, die rasiermesserscharfen Felsen, die Bestie, die Edric und ihr auf den Fersen war, während sie Hand in Hand um ihr Leben liefen– und wie sich Edric dann in Gabriel Drake verwandelt hatte.


  Ihr werdet nie von mir loskommen! Wusstet Ihr das nicht? Wir sind für alle Zeiten miteinander verbunden!


  »Ich frage mich, ob er die Wahrheit gesagt hat«, meinte Tania nachdenklich. »Und wo war ich im Traum?«


  »Auf der Insel Maw«, sagte Eden und in ihrer Stimme schwang ein Schaudern mit. »Ynis Maw liegt öde und verlassen ganz im Norden des Elfenreichs im Meer, noch hinter der rauen, stürmischen Küste von Prydein. Ich kenne sie nur aus Büchern und Erzählungen. Man nennt sie auch die ›Insel ohne Wiederkehr‹ oder die ›Insel des letzten Abschieds‹.« Sie lächelte bitter. »Aber fürchte dich nicht vor Drake, liebste Schwester. Aus diesem Exil kommt keiner zurück, jedenfalls nicht, solange Oberon die Elfenkrone trägt.«


  »Aber könnte Drake… könnte er mich mit bloßer Willenskraft dorthin entführen?«


  Eden runzelte nachdenklich die Stirn. »Hab keine Angst vor den Zauberkünsten des Erzverräters. Er sitzt auf der Insel fest und vermag kaum mehr, als deine Träume zu stören– es sei denn, in der Welt der Sterblichen gäbe es jemanden, der ihm hilft, jemanden mit der Gabe, eine Brücke zwischen den Welten zu bauen. Ich hörte, dass es solche Leute in der Welt der Sterblichen gibt, aber es sind wenige, und es ist sehr unwahrscheinlich, dass du auf einen solchen Menschen triffst.« Sie blickte Tania an. »Die Vereinigung der Hände, das alte Hochzeitsritual, hat eine gewisse Macht, das ist wohl wahr, dennoch musst du dich nicht sorgen. Die Verbindung zwischen euch hat nicht die Kraft, dich zu ihm oder ihn zu dir zu ziehen.« Sie beugte sich vor und berührte mit den Fingerspitzen Tanias Stirn.


  Sie fühlte Gelassenheit in ihre Seele strömen, wie kühler Wolkendunst oder ein sanfter Sommerregen.


  »Möge die Berührung deiner Schwester den Verräter aus deinen Gedanken verbannen, so wie Oberon ihn aus dem Elfenreich verbannt hat«, murmelte Eden. Sie blickte über Tanias Schulter. »Unsere Reise ist gleich zu Ende. Wir sind an der Mündung des Flusses Tamesis. Siehst du die Lichter des Königspalastes? Wir werden am östlichsten Steg von Fortrenn-Quay anlegen und eine Kutsche nach Bonwn Tyr nehmen– zum braunen Turm auf dem Grashügel.«


  Tania wandte den Kopf. Sie sausten über das Wasser auf ein großes dunkles Stück Land zu, das von einer Flussmündung in zwei Hälften geteilt wurde. Eden hatte Recht: Es war die Tamesis und am Nordufer der Mündung konnte Tania die flackernden Lichter des Königspalastes sehen. Schon bald würde sie zu Hause sein.


  Die Pferdekutsche blieb am braunen Turm stehen. Tania hatte zwischendurch kurz in ihrem Schlafgemach haltgemacht, um wieder ihre Alltagskleider anzuziehen, und dann hatte Eden sie nach Bonwn Tyr gefahren.


  »Wie spät ist es eigentlich?«, fragte Tania.


  »Das letzte Viertel der Nacht ist angebrochen«, sagte Eden.


  »Ich hatte auf eine etwas konkretere Antwort gehofft– so etwas wie halb drei oder so.«


  »Immer wieder kommt dein sterblicher Teil zum Vorschein, um Verwirrung in deinem lieben Herzen zu stiften«, sagte Eden zärtlich. »Wir zählen die Augenblicke nicht so wie die Sterblichen. Denk an deine Elfenseele, Tania! Lass dich nicht durch die Zeit beherrschen.«


  Tania seufzte. »Ein schöner Gedanke, aber im Moment nicht umzusetzen.« Sie gab ihrer Schwester einen Abschiedskuss und stieg aus der Kutsche. »Ich komme so bald wie möglich zurück«, versprach sie. »Und mit etwas Glück ist dann Titania bei mir!«


  »Leb wohl, liebe Tania. Mögen die Engel der Barmherzigkeit jeden deiner Schritte bewachen, sowohl im Elfenreich als auch in der gefahrvollen Welt der Sterblichen mit ihren dunklen Pfaden.«


  Tania sah von der Tür aus zu, wie Eden ganz leicht mit den Zügeln schnippte und die Pferde zwischen den Espenbäumen davontrabten.


  Tania betrat den Turm und schloss die Tür hinter sich. Da der Mond bereits sehr niedrig stand, war die Wendeltreppe dunkel, und sie musste sich langsam nach oben tasten, da sie die Stufen nicht sehen konnte. Sie warf einen letzten sehnsüchtigen Blick aus dem schmalen Fenster, dann kehrte sie der Elfennacht den Rücken zu. Sie konzentrierte sich in Gedanken auf ihr Zuhause in Camden, holte tief Luft und vollführte wie schon so oft den Seitwärtsschritt zwischen den Welten.


  Unter ihren Füßen befand sich auf einmal wieder Teppich, kein Holzboden. Das Rascheln der Baumkronen war verstummt. Ihr Zimmer lag in tiefer Dunkelheit. Sie ging auf Zehenspitzen zu ihrem Bett und schaute auf die rote Leuchtanzeige ihres Weckers. 03Uhr52. Kein Wunder, dass sie so müde war!


  So leise wie möglich ertastete sie sich ihren Weg und zog sich den Schlafanzug an. Dann setzte sie sich auf die Bettkante und überlegte, ob sie es wagen sollte, ins Badezimmer zu gehen, um sich das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen.


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Vorderzähne. Ja, die mussten dringend geputzt werden. Sie stand auf und schlich zur Tür.


  Gerade wollte sie nach der Türklinke greifen, als diese heruntergedrückt wurde und die Tür aufging.


  Erschrocken keuchte Tania auf und zog blitzschnell die Hand zurück.


  Die Tür öffnete sich etwas weiter und in dem Spalt erkannte Tania das Gesicht ihres Vaters.


  »Dad! Du hast mich fast zu Tode erschreckt! Was ist denn?«


  Ihr Vater blickte sie ernst an. »Du bist also wieder da. Würdest du mir bitte erklären, wo du die ganze Nacht gesteckt hast?«


  Tania starrte ihren Vater bestürzt an.


  »Wo bist du gewesen, Anita?«, hakte er nach.


  »Auf einer Party«, sagte sie und ihre Stimme klang fast gespenstisch im Stockdunkeln. »Weiß Mum, dass ich weg war?«


  »Nein.«


  »Wirst du’s ihr sagen?«


  Eine scheinbar endlose Pause folgte. »Nein«, sagte er schließlich und trotz der peinlichen Situation verspürte Tania Erleichterung. »Ich bin im Moment zu wütend, um mit dir darüber zu reden«, sagte er. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie enttäuscht ich bin.«


  »Es tut mir leid«, sagte sie.


  »Geh jetzt ins Bett.«


  Behutsam schloss er die Tür. Sie stand noch eine Zeit lang da und lauschte seinen leisen Schritten im Flur. Dann schloss sich die Schlafzimmertür ihrer Eltern mit einem Klicken.


  Tania ging zu ihrem Bett hinüber und setzte sich auf den Rand, die Ellbogen auf die Knie gestützt, das Gesicht in den Händen. Wie gern hätte sie geweint, und sei es nur, um die Spannung zu lösen. Doch es wollten keine Tränen kommen, die den Schmerz fortwuschen.


  Sie hasste es zu lügen. Es war schrecklich, dass sie ihren Vater in dem Glauben lassen musste, sie wäre ungehorsam, während sie in Wahrheit alles tat, um die beiden Seiten ihres Wesens zu versöhnen. Sie konnte nicht erwarten, dass ihre Eltern verstanden, wer sie wirklich war, aber hieß das, dass sie ihnen gegenüber niemals aufrichtig sein konnte?


  Würde sie sie für den Rest ihres Lebens belügen müssen?


  Das Leben der Sterblichen
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  VI


  »Du bist ein Fisch und dein Element ist das Metall. Dein Sternzeichen ist das weiblichste von allen. Du bist gutmütig und hast das Herz am rechten Fleck, aber du verabscheust Kritik und wirst oft von deinen Gefühlen beherrscht.«


  Tania, die an der Seite eines Tisches mit schwarzer Tischdecke saß, hörte nur mit halbem Ohr zu, während die Wahrsagerin Jade ihre Geschichte auftischte.


  Tania saß jetzt nur deshalb in diesem winzig kleinen Raum hinten im Esoterik-Laden, damit Jade sie nicht den ganzen Tag mit dem Astrologiekram nervte. Also brachte sie es gleich hinter sich. In Gedanken aber war sie ganz woanders, während ihre Freundin sich aus der Hand lesen ließ.


  Ihr Vater hatte am Morgen kein Wort über die Geschehnisse in der Nacht verloren. Er hatte sich beim Frühstück völlig normal verhalten, fast so, als hätten sie bei ihrem kurzen nächtlichen Wortwechsel bereits alles gesagt. Doch Tania wusste, dass die Sache nicht vergessen war– und auch, dass sie ihn schwer enttäuscht hatte und er ihr den nächsten Regelverstoß nicht so einfach nachsehen würde. Schon beim bloßen Gedanken an ihren Vater, wie er da in der Tür gestanden hatte, wurde ihr übel.


  Sie brachte es nicht über sich, Edric anzurufen, auch wenn sie es ihm versprochen hatte. Sie wusste, dass sie jetzt unmöglich mit ihm nach Richmond fahren konnte. Sie wäre schier erstickt, wenn sie noch einmal hätte lügen müssen, und im Moment wollte sie nicht über die Ereignisse der letzten Nacht reden. Also schickte sie ihm eine SMS, auch wenn sie sich dabei wie der absolute Feigling vorkam.


  Kann heute nicht kommen. Sorry. Am Montag erkläre ich dir alles.


  Dann schaltete sie ihr Handy aus, denn er würde bestimmt versuchen, sie zurückzurufen.


  Ungefähr eine Stunde später rief Jade sie auf dem Festnetz an. »Warum hast du denn dein Handy ausgeschaltet? Ich versuche schon den ganzen Vormittag, dich zu erreichen.«


  »Tut mir leid. Was gibt’s denn?«


  »Ich würde gern auf den Markt gehen, um für den Urlaub einzukaufen, und ich gehe doch so ungern allein shoppen, also kommst du mit.«


  »Ich kann nicht.«


  »Doch, natürlich kannst du. Ich hole dich gegen elf ab. Du wirst sehen, das wird lustig. Bis dann.«


  »Jade? Hör mal…«


  Doch sie hatte schon aufgelegt.


  Und damit war die Sache geregelt. Jade war wie immer eine halbe Stunde zu spät gekommen und dann waren sie zu dem belebten Straßenmarkt gelaufen. Ihr Vater hatte nichts zu dem Ausflug mit Jade gesagt– und ihre Mum war geradezu begeistert gewesen, so als hielte sie diese harmlose Aktivität für ein Zeichen, dass Tania endlich wieder normal wurde.


  Der Markt war eine ziemliche Touristenfalle und an einem heißen Sommertag wie diesem wimmelte es hier nur so von Menschen. Tania war froh, ins Gedränge eintauchen zu können. Der Rummel lenkte sie wenigstens eine Weile von ihren Problemen ab. Sie freute sich darauf, die bunten Stände und Läden mit handgearbeitetem Schmuck, Modeaccessoires, Designerkleidung, Kunsthandwerk und Antiquitäten zu erkunden.


  Doch Jade hatte als Erstes zur Wahrsagerin gehen wollen, die ihre Kunden im hinteren Teil eines Esoterikladens empfing. Jade meinte, ein Besuch dort würde auf jeden Fall lustig werden.


  Die Wahrsagerin war eine kleine, furchtbar dürre Frau mittleren Alters mit einer schwarz gefärbten krausen Haarmähne; ihre Lippen waren knallrot geschminkt. Sie hatte eine hohe, näselnde Stimme, die Tania schon nach kurzer Zeit ziemlich auf die Nerven ging. Aber Jade amüsierte sich offenbar prächtig und saß mit großen, staunenden Augen und nach vorn gebeugt am Tisch.


  »Du bist eine hoffnungslose Romantikerin und du ziehst viel Kraft aus der Harmonie«, verkündete die Frau, während sie Jades Handfläche eingehend betrachtete. »Du kannst eifersüchtig sein, defensiv, verletzlich und unausgeglichen. Deine Jahreszeit ist der Sommer, deine Orientierung Süd-Südwest, und Feuer hat wenig Einfluss auf dich.«


  Tania unterdrückte ein Niesen. Die Luft in der Nische war schwer vom Duft der Räucherstäbchen. Hinter dem etwas schmuddligen braunen Vorhang konnte sie zwei Leute im Laden über die Vorzüge von Tarotkarten gegenüber Runensteinen diskutieren hören. Sie waren miteinander uneins, welches der beiden Systeme die beste Entscheidungshilfe im Leben sei.


  Na, das wäre großartig, dachte Tania, wenn man alle Probleme mit einer Handvoll Steine lösen könnte. Das würde einiges erleichtern.


  »Was meinen Sie genau mit ›unausgeglichen‹?«, fragte Jade die Frau.


  »Du hast die Neigung, dich von deinen Gefühlen leiten zu lassen«, entgegnete die Wahrsagerin mit ernster Stimme. »Und das kann dazu führen, dass du niedergeschlagen und pessimistisch bist und dich zurückziehst. Das sind Tendenzen, mit denen du lernen musst umzugehen.«


  »Niedergeschlagen? Ich?«, rief Jade. »Das stimmt ja wohl überhaupt nicht.«


  »Es liegt auch in deinem Wesen, diese negativen Züge zu verbergen«, fuhr die Frau fort. »Du hältst sie geheim. Ich sehe viele…«


  Die hohe, dünne Stimme verstummte.


  »Ja?«, fragte Jade. »Was sehen Sie?«


  Eine lange Pause entstand. Tania blickte die Frau an, die wiederum mit verwirrter Miene auf Jades Hand starrte.


  »Wovon sehen Sie viele?«, hakte Jade nach.


  Die Frau schien aus einer Art Trance zu erwachen. Sie blickte Jade an. »Viele Geheimnisse«, sagte sie. »Aber nicht alle diese Geheimnisse gehören wirklich zu dir, sondern zum Teil sind es Geheimnisse, die ein Freund oder eine Freundin vor dir verbirgt. Du hast einen Freund oder eine Freundin mit einem Geheimnis. Einem großen Geheimnis.«


  »Echt?« In Jades Stimme lag große Neugier. »Wer ist es? Um welche Art Geheimnis handelt es sich?«


  Die Frau senkte den Kopf und schloss die Augen. Tania konnte sehen, wie sich ihre Augen unter den dünnen Lidern bewegten.


  »Das ist nicht klar«, sagte die Frau, und jetzt meinte Tania, ein leichtes Unbehagen aus ihrer Stimme herauszuhören. »Es ist alles sehr wirr… aber hinter diesem Freund oder dieser Freundin verbirgt sich viel mehr, als du dir auch nur im Entferntesten vorstellen kannst.«


  Tania erschrak und schluckte schwer. Sprach diese verrückte Wahrsagerin etwa von ihr?


  »Nein!«, rief die Frau plötzlich, lehnte sich zurück und ließ Jades Hand los. »Das ist alles. Mehr kann ich nicht sehen.«


  Jade blickte stirnrunzelnd auf ihre Hand. »Ich wollte aber doch noch so gern wissen, ob ich in den Ferien jemanden kennenlerne«, sagte sie. »Haben Sie denn gar keine süßen Jungs gesehen?«


  Die Frau lächelte schmallippig. »Davon wird es in deiner Zukunft jede Menge geben, meine Liebe«, sagte sie. »Dazu muss man keine Wahrsagerin sein, um das vorherzusehen.«


  Jade grinste Tania an. »Du bist dran!«


  »Ach, lieber nicht«, sagte Tania. Doch Jade akzeptierte kein Nein, und da Tania keine Lust hatte, sich mit ihr zu streiten und dadurch nur noch länger in dem stickigen, engen Loch sitzen zu müssen, tauschten sie die Plätze, und Tania nahm gegenüber der Wahrsagerin Platz.


  »Sie ist im gleichen Jahr geboren wie ich und sie hat am 13.Juni Geburtstag«, erzählte Jade der Frau, während sie sich auf den zweiten Stuhl setzte.


  »Ah«, sagte die Frau. »Ein Zwilling. Eine Frau mit zwei Seiten– immer unzufrieden.« Sie langte über den Tisch; widerstrebend streckte Tania der Wahrsagerin ihre Hand mit der Innenfläche nach oben entgegen.


  Die Frau nickte. »Die Rosen, die du pflückst, sind nie so schön wie die in Nachbars Garten«, sagte sie. »Aber du glaubst, die fremden Rosen selbst seien daran schuld, dass du sie nie erreichen kannst, weil sie so hartnäckig außerhalb deiner Reichweite blühen. Du merkst nicht, dass es nur an dir liegt, sie zu fassen.«


  »Das würde ich nicht sagen«, meinte Tania leichthin. Sie war wild entschlossen, das Ganze nicht ernst zu nehmen. Außerdem verstand sie nicht, was die Frau ihr mitteilen wollte.


  Die Wahrsagerin blickte ihr einen Moment lang in die Augen, und Tania spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief.


  »Nein?«, fragte die Frau. »Na ja, vielleicht auch nicht. Wie du meinst.« Sie konzentrierte sich wieder auf Tanias Hand. »Dein Element ist ebenfalls das Metall– aber da ist noch etwas, das ich allerdings nicht richtig erkennen kann. Du fühlst dich nicht wohl mit der metallverwandten Seite deiner Seele, sie bereitet dir Schmerzen. Sie verwirrt dich. Die Zweiheit deines Wesens zieht dich in verschiedene Richtungen. Du bist völlig unsicher, wer du bist und woher du kommst.«


  Die Augen der Frau schlossen sich, ihre Lider flatterten, schließlich senkte sie die Stimme zu einem Flüstern. »Dein Bild ist verschwommen… Es kommt und geht… Du machst einen Schritt und verschwindest… Du machst wieder einen und kehrst zurück… Das verstehe ich nicht.«


  Tief erschrocken versuchte Tania, ihre Hand wegzuziehen. Aber sie konnte sich nicht bewegen. Es kam ihr vor, als wäre jede ihrer Muskelfasern gelähmt: Ihre Hand lag schwer in den Handflächen der dürren Frau, ihr Oberkörper lehnte steif und starr über dem schwarzen Tisch.


  Entsetzen stieg in ihr auf. Sie versuchte zu sprechen, zu schreien, aber die Worte steckten fest, und sie brachte keinen Laut hervor. Das Blut pochte in ihren Schläfen. Ihr eigener Puls war der einzige Laut, den Tania in der erdrückenden Stille zu hören vermochte.


  Die rauchgeschwängerte Luft in der engen Nische wurde so heiß und drückend, dass Tania kaum noch atmen konnte. Ein unangenehmer Geschmack nach rostigem Eisen lag ihr plötzlich auf der Zunge. Sie konnte den Kopf nicht drehen, schaffte es jedoch, zu Jade hinüberzublicken, in der Hoffnung, dass ihre Freundin merkte, was vor sich ging, und irgendetwas tat, um sie aus dieser entsetzlichen Lähmung zu befreien. Doch Jade saß auf dem kleinen Stuhl an der Seite des Tisches, pulte geistesabwesend an ihren lackierten Nägeln herum und bemerkte die Panik ihrer Freundin nicht.


  Dann vernahm Tania auf einmal inmitten des Dröhnens in ihrem Kopf einen neuen Laut: eine hallende Stimme, die sehr leise und aus weiter Ferne zu ihr sprach. Es war die eines Mannes, aber Tania konnte den monotonen Singsang nicht verstehen– er wiederholte immer und immer wieder dieselben Worte und wurde dabei allmählich lauter.


  Tania wandte den Blick wieder dem gesenkten Kopf der Frau zu. Ihre tiefroten Lippen zitterten und bewegten sich synchron zu der beschwörenden Stimme. Ihre Augen waren nur noch Schlitze– die schmalen Sicheln von Weiß, die noch unter den schweren Lidern zu sehen waren, schimmerten silbern und ein bedrohliches Licht flackerte dahinter.


  Tania sah mit wachsendem Entsetzen, wie sich die Lider der Frau weiter öffneten und schließlich ein Paar kalte silberne Augen hinter der wilden, schwarzen, fransigen Haarmähne erschienen. Im selben Augenblick erkannte Tania die Stimme und konnte nun auch erschreckend deutlich deren Worte vernehmen.


  »Ihr werdet niemals von mir loskommen! Wusstet Ihr das nicht? Wir sind für alle Zeiten miteinander verbunden!«


  Die Augen, die sie aus dem Gesicht der Frau anstarrten, waren die von Gabriel Drake– und es war auch seine Stimme.


  Trotz des Schrecks, der ihren Verstand zu lähmen drohte, fielen Tania Edens Worte ein:


  Hab keine Angst vor den Zauberkünsten des Erzverräters. Er sitzt auf der Insel fest und vermag kaum mehr, als deine Träume zu stören– es sei denn, in der Welt der Sterblichen gäbe es jemanden, der ihm hilft, jemanden mit der Gabe, eine Brücke zwischen den Welten zu bauen.


  Es war Wahnsinn gewesen hierherzukommen, das wurde Tania jetzt klar. Dabei sollte alles bloß ein Spaß sein, bei dem Tania nur Jade zuliebe mitgemacht hatte. Sie hatte natürlich angenommen, dass die Wahrsagerin eine Schwindlerin war, eine harmlose Hochstaplerin, die leichtgläubigen Touristen vorgaukelte, sie habe mystische Kräfte.


  Doch die kleine, wie eine Schmierendarstellerin wirkende Frau mit dem knallroten Lippenstift und den schlecht gefärbten Haaren war zweifellos ein Medium, mit dessen Hilfe Gabriel Drake über die Kluft zwischen den Welten hinweg nach ihr griff.


  »Seid gegrüßt, Mylady«, drang Gabriels sonore Stimme aus dem Mund der Frau. »Lange habe ich mich nach der Berührung Eurer Hand gesehnt.« Während er sprach, schlossen sich die dünnen kalten Finger der Frau um Tanias Hand. »Ihr werdet mit mir kommen, Mylady, ich dulde keine Widerworte. Da ich in Verbannung lebe, werdet Ihr meine Entbehrungen teilen. Ich möchte Euch während dieser Jahre, die sich so langsam dahinschleppen, an meiner Seite haben!«


  Nein!, heulte Tania in Gedanken auf. Nein! Niemals!


  »Doch, Mylady. Sehr wohl!«


  Plötzlich wurde es stockdunkel in der kleinen Nische, ein starker Wind kam auf, umtoste Tania und fuhr ihr durch das Haar. Regentropfen prasselten ihr ins Gesicht und piksten wie tausend Nadeln. Der Stuhl, auf dem sie saß, und der Boden unter ihr sackten weg, und sie stürzte in einen schwarzen Abgrund. Ihr Fall endete abrupt mit einem sehr schmerzhaften Ruck, bei dem sie sich fast den Arm ausrenkte. Gabriel Drake hielt sie mit kaltem eisernem Griff, hilflos strampelte sie mit den Beinen.


  Sie war zurück in ihrem Albtraum. Spitze, glänzende, regengepeitschte Felszähne ragten um sie herum auf. Sturmwolken, schwarz und gelb, rasten über den Himmel, die aufgeblähten Unterseiten von zickzackförmigen Blitzen erhellt. In der Finsternis unter sich hörte Tania, wie Krallen über den Stein kratzten und den schweren, rauen Atem eines wahrscheinlich riesenhaften Wesens.


  »Das Monster kommt schnell näher«, rief Gabriel zu ihr herunter. »Könnt Ihr seinen Atem hören? Es wird Euch bei lebendigem Leib verspeisen, Mylady. Nur ich kann Euch retten.« Seine zweite freie Hand, die er ihr entgegenstreckte, schimmerte blass in der Dunkelheit. »Nehmt meine Hand, Mylady, damit ich Euch hinaufziehen kann– andernfalls ist Euch der Tod sicher.«


  Tania starrte in den schwarzen Abgrund hinunter. Unter ihr leuchteten zwei feuerrote Augen. Sie konnte das Mahlen von Kiefern hören. Eine mit Krallen bewehrte Klaue griff nach ihr.


  »Nehmt meine Hand oder sterbt!«, rief Gabriel. »Eine andere Wahl habt Ihr nicht.«


  Doch da ertönte eine sanfte, leise Stimme in ihrem Kopf, so zart und hell, als würde plötzlich ein Stück blauer Himmel durch die finsteren Gewitterwolken schimmern.


  »Doch, es gibt eine andere Möglichkeit, Tania«, sagte die Stimme einer Frau. »Erinnere dich– früher einmal hattest du Flügel! Hab Zutrauen zu dir selbst und du kannst wieder fliegen.«


  In Tania erwachte nun ein Hoffnungsschimmer. Es drängte sie zu kämpfen und Gabriels Macht zu brechen. Sie würde nicht zulassen, dass er sie in diese albtraumhafte Welt entführte. Nein!


  Sie schrie auf, als ihre Schulterblätter zu brennen begannen. Es fühlte sich an, als würden zwei Messer in die Knochen stechen. Doch der Schmerz dauerte nur Bruchteile von Sekunden, dann spürte Tania Sehnen und Muskeln aus ihrem Rücken wachsen, die größer wurden, sich wie Hände öffneten und wie Blätter entrollten, als wären es bizarre neue Gliedmaßen.


  Sie wand sich aus Gabriels Griff und stürzte nach unten. Er rief ihr etwas nach, aber der brausende Wind übertönte seine Worte.


  Sie drehte sich in der Luft und spürte die Kraft, die durch ihre neuen Flügel strömte. Das Ungeheuer unter ihr brüllte. Seine Augen glühten wie Ofenlöcher und es versuchte sie mit den Krallen zu packen. Doch Tania hatte keine Angst mehr. Ihre Flügel durchteilten die Luft, sodass sie in einem langen, geschmeidigen Bogen aufstieg.


  Sie flog in den regnerischen Himmel hinauf. Ihr Körper prickelte vor Freude, während ihre Flügel sich zusammenzogen und wieder auseinanderfalteten und sie immer höher stieg, bis sie über den schwarzen zerklüfteten Felsen von Ynis Maw schwebte. Der Geschmack von Eisen war verflogen. Sie streckte die Arme mit aneinandergelegten Handflächen über den Kopf, als wolle sie tauchen. Sie drehte sich in der Luft, schlug schnell mit den Flügeln, und in einem einzigen Atemzug stürzte sie sich nach unten ins Auge des Sturms.


  Sofort umhüllte sie eine dichte, feuchte Dunkelheit, und ein paar quälende Augenblicke lang fürchtete sie, dass der Sturm sie ganz verschlucken würde. Im feuchten Innern der Wolke flatterte sie aus Leibeskräften und wurde dabei bis auf die Haut durchnässt. Doch dann stürzte sie mit einer Plötzlichkeit, die ihr den Atem raubte, wieder ins helle Tageslicht hinaus.


  Jetzt bewegten sich ihre Flügel wie von selbst, und ihr Herz zerbarst fast vor Freude. So also war es, wirklich zu leben! Mit einem lauten Lachen schlang sie die Arme um sich und flog in Spiralen immer höher und höher, bis sie das Gefühl hatte, sie müsse nur noch die Hände ausstrecken, um den Himmel zu berühren.


  Dann lachte sie wieder, wirbelte herum und verharrte einen Moment reglos in den oberen Luftschichten, spürte, wie der Wind, den ihre Schwingen erzeugten, ihr die Haare zerzauste. Über ihre Schulter warf sie einen Blick auf das hauchdünne Gewebe ihrer Flügel.


  Unter ihren Füßen lag die Insel Ynis Maw vollkommen von einer brodelnden schwarzen Wolkenmasse verborgen. Hinter Tania und zu beiden Seiten erstreckte sich das grau-grüne Meer, soweit das Auge reichte– vor ihr jedoch erhob sich eine dunkle Halbinsel aus den Wellen, die sich weiß schäumend an den zerklüfteten Klippen brach.


  »Und jetzt?«, sagte Tania zu sich selbst und versuchte trotz ihrer momentanen Euphorie logisch zu denken. »Was kommt als Nächstes?«


  Auf einmal hatte sie wieder den schrecklichen Eisengeschmack im Mund.


  »Ihr erwacht aus Eurem Traum, Mylady«, sagte eine samtweiche Stimme, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Und kehrt in den Albtraum zurück.«


  Kalte Finger schlossen sich um ihre Hand. Der blaue Himmel erlosch wie eine Kerze, die ausgeblasen wird. Wieder war überall um sie herum Dunkelheit und ihre Hand wurde mit eisernem Griff festgehalten. Ihre Flügel waren verschwunden und Gabriels Stimme drang wie Gift in ihre Gedanken. »Habt Ihr gedacht, Ihr könntet euch so leicht von mir befreien, Mylady?«


  Doch Tania gab sich nicht geschlagen, nicht jetzt, da sie erfahren hatte, wie es war, frei von ihm zu sein und zu fliegen. Mit großer Anstrengung entwand sie Drake ihre Hand. Gabriel stieß einen Wutschrei aus, der langsam verhallte, während die dunkle Insel Ynis Maw verblasste und stattdessen das weihrauchgeschwängerte Dämmerlicht im Raum der Wahrsagerin auftauchte.


  Zu verblüfft, um etwas zu sagen oder zu reagieren, starrte Tania über den Tisch hinweg auf die Frau. Das Gesicht der Wahrsagerin war aschfahl, ihre braunen Augen blickten entsetzt auf Tania, als hätte jemand die Frau mit einer Ohrfeige mitten aus dem Tiefschlaf gerissen.


  »Und das war’s?«, fragte Jade gereizt. »Sie kommt und geht und das verstehen Sie nicht? Was ist mit großen, dunkelhaarigen, gut aussehenden Jungs? Und mit Fernreisen? Wie steht’s mit Ruhm und Glück und all so was?«


  Tania sah zu ihrer Freundin hinüber, während sie gleichzeitig mühsam versuchte sich zu beruhigen. Offenbar hatte Jade keine Ahnung, was gerade zwischen Tania und der Wahrsagerin vorgegangen war.


  Als die Frau das Wort ergriff, klang sie erschöpft und durcheinander. »Das ist alles. Mehr kann ich nicht sehen«, sagte sie.


  »Was haben Sie denn gesehen?«, fragte Tania und versuchte an ihrem Blick abzulesen, wie viel sie von dem mitbekommen hatte, was zwischen ihr und Drake vorgefallen war.


  »Nichts«, sagte die Wahrsagerin. »Ich habe nichts gesehen. Ich war kurzzeitig abwesend, das ist alles. Ihr solltet jetzt gehen.«


  »Ja, das sollten wir vielleicht wirklich«, meinte Tania, der klar wurde, dass die Frau keine Ahnung hatte, dass sie soeben von Gabriel Drake als Medium benutzt worden war.


  »Aber…«, setzte Jade an.


  »Geht jetzt bitte«, sagte die Frau, stand unvermittelt auf und schob den Vorhang zur Seite. »Die Sitzung ist beendet.« Jade und Tania wurden förmlich aus dem Raum geschoben. Hinter ihnen schloss sich der Vorhang wieder.


  »So eine Spinnerin!«, schimpfte Jade laut genug, dass die Wahrsagerin es hören konnte.


  »Los«, sagte Tania, »sehen wir zu, dass wir hier rauskommen.«


  Sie bemühte sich, ganz normal zu wirken, um Jade keinen Hinweis auf das eben Geschehene zu geben. Sie war sich ja selbst nicht mal sicher, was real gewesen war und was sich nur in ihrem Kopf abgespielt hatte.


  Hatte Gabriel Drake es wirklich geschafft, sie aus dieser Welt in die andere hinüberzuziehen? Oder war alles lediglich eine Illusion gewesen– eine erschreckend reale Sinnestäuschung–, ein Kampf der Seelen, der in den dunklen Nischen ihres Gehirns zwischen ihr und Drake ausgefochten wurde?


  So oder so blieb ihr ein kleiner Trost: Sie hatte es geschafft, sie war Ynis Maw, dem Elfenlord und der betäubenden Macht seiner furchtbaren Augen entflohen. Aber was, wenn sie ihm durch ihren Besuch bei der Wahrsagerin eine Möglichkeit des Zugriffs gegeben hatte? Sie war ihm diesmal nur knapp entronnen. Würde sie auch bei seiner nächsten Attacke wieder die nötige Stärke aufbringen können, um sich zu befreien, sei es in ihren Träumen oder in der realen Welt? Und wenn sie nicht stark genug war, von ihm loszukommen? Würde sie einfach aus der Welt der Sterblichen verschwinden und mit Drake zusammen auf Ynis Maw festsitzen? Eine erschreckende, aber reale Möglichkeit. Schließlich war es Gabriel gewesen, der sie anfangs ins Elfenreich hinübergeholt hatte. Die Kraft der Bernsteinkette hatte ihm damals dabei geholfen. Aber jetzt waren sie durch die Vereinigung der Hände aneinander gebunden; dieses Ritual besaß viel mehr Macht als die Kette, das Band zwischen ihnen war nicht mehr zu trennen.


  Jades Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Ich hätte ja echt gern gewusst, was sie damit meinte, als sie sagte, ich hätte einen Freund oder eine Freundin mit einem Geheimnis.« Sie traten auf die schmale Straße hinaus, an der zu beiden Seiten Buden und Stände aufgebaut waren.


  »Ich glaube nicht, dass sie was Bestimmtes damit gemeint hat«, erwiderte Tania.


  »Echt nicht?« Jade zog belustigt eine Augenbraue hoch. »Also, ich glaube ja, dass du die Freundin mit dem großen Geheimnis bist«, fuhr sie fort und stupste Tania verschwörerisch an. Der Schalk blitzte ihr aus den Augen. »Ein großes Geheimnis, ja? Etwas, das vielleicht mit… oh… mal nachdenken… mit Evan zu tun hat?«


  »Gib’s auf, Jade«, erwiderte Tania, erleichtert, dass ihre Freundin ganz mit ihrem eigenen Wahrsagespruch beschäftigt war. »Da gibt es kein großes Geheimnis. Du wolltest doch shoppen gehen, also los!« Sie zeigte auf einen nahe gelegenen Stand. »Schau mal, Tücher. Ich könnte ein neues brauchen. Kommst du?« Und schon drängte sie sich durch die Menge, ohne sich zu vergewissern, ob Jade ihr folgte.


  Ungefähr eine Stunde später saßen Tania und Jade an einem runden schmiedeeisernen Tisch und aßen Tortillawraps mit vegetarischer Füllung. Sie befanden sich in einem kleinen gepflasterten Bereich neben dem Markt, ringsum standen rote Backsteinhäuser, in denen Kunsthandwerk und antike Möbel, Stoffe, Gemälde und Drucke sowie Elektrowaren feilgeboten wurden.


  Irgendwo in der Nähe erklang Calypsomusik. Die Sonne stand hoch am wolkenlosen Himmel, und Tania war es ein bisschen zu heiß, sie fühlte sich schmuddelig, hatte schmerzende Füße und blaue Flecken von der letzten Stunde, in der sie sich durch das Gedränge gekämpft hatte. Sie hatte sich weitgehend von dem Vorfall bei der Wahrsagerin erholt, aber Gabriel Drakes Gesicht tauchte immer wieder vor ihrem inneren Auge auf und ließ sie erschaudern.


  Jade hatte eine neue silberne Sonnenbrille mit runden blauen Gläsern auf und blickte Tania über das Gestell hinweg prüfend an, während sie ihre Cola light mit einem Strohhalm schlürfte.


  »Also, möchtest du mir nicht sagen, warum du diesen billigen Stein am Handgelenk trägst und nicht das sagenhaft schöne Armband, das ich dir zum Geburtstag geschenkt habe?«


  Tania warf einen Blick auf den schwarzen Bernstein an dem fliederfarbenen Band. »Ich hatte Angst, dass das Armband vielleicht im Getümmel kaputtgeht oder gestohlen wird«, improvisierte sie schnell. »Es ist viel zu schön um es jeden Tag zu tragen.«


  »Stimmt«, sagte Jade. »Aber das erklärt nicht, warum du dieses seltsame Ding trägst.«


  »Edric hat’s mir geschenkt.«


  »Cedric?«, rief Jade heiser. »Wer zum Teufel ist Cedric?«


  »Ich habe Evan gemeint«, stammelte Tania, der das Blut in die Wangen schoss. Dummer Fehler! »Evan hat es mir geschenkt.«


  Jade musterte sie. »Und warum sagst du dann ›Cedric‹?«


  »Ich hab nicht Cedric gesagt, sondern ›Edric‹«, entgegnete Tania. Sie versuchte, weniger nervös zu klingen, als sie sich fühlte. »Edric ist sein richtiger Name, aber er benutzt ihn nicht sehr oft.«


  »Kann man ihm nicht verdenken!«, prustete Jade los. »Dein Freund heißt also in Wirklichkeit Cedric? Ganz schön bescheuerter Name!«


  »Edric!«, sagte Tania nachdrücklich mit einem Stirnrunzeln. »Das ist eine Art Familienname. Aber lauf jetzt bloß nicht überall in der Schule herum und erzähl’s allen brühwarm, sonst bringe ich dich um.«


  »Ist ja auch egal«, sagte Jade mit einer wegwerfenden Handbewegung. Sie beugte sich über den Tisch. »Zeig mal«, sagte sie und fasste nach dem Bernstein. »Ist der Stein vielleicht doch was wert?«


  Tania zog ihren Arm weg. »Es ist ganz egal, was er wert ist. Evan hat ihn mir gegeben, deswegen mag ich den Stein.«


  »Ach bitte!«, sagte Jade. »Zeig doch mal! Was ist denn so Besonderes daran? Komm, nimm ihn schon ab, damit ich ihn mir genauer ansehen kann!«


  »Nein«, sagte Tania. »Ich habe Edric versprochen, dass ich ihn immer trage.«


  Sie hielt ihren Arm außerhalb von Jades Reichweite. Es würde ihrer Freundin ähnlich sehen, wenn sie ihr das Band in einer ihrer verrückten Launen einfach vom Handgelenk zerrte. Das war ein Risiko, das Tania auf keinen Fall eingehen wollte, jedenfalls nicht, solange sie auf einem Metallstuhl an einem Metalltisch saß.


  Jade gab auf und ließ sich wieder in ihren Stuhl zurücksinken. »Na schön, du verrücktes Huhn«, sagte sie. »Dann behalt deine kleinen Geheimnisse eben für dich. Ich hoffe, du und Evan, ihr werdet echt glücklich miteinander.«


  »Edric!«, stellte Tania richtig.


  Jade grinste sie an. »Wieso findest du den Namen ›Edric‹ so viel besser?«, sagte sie. Dann bemerkte Tania, wie sie aufblickte, so als hätte jemand hinter Tania ihre Aufmerksamkeit erregt.


  »Gut, gut«, sagte Jade. »Da kommt er übrigens gerade.«


  Tania drehte sich um. Jade hatte Recht. Das war sonderbar– woher wusste er, wo sie steckte?


  »Hallo, Cedric«, sagte Jade. »Wie geht’s?«


  »Was?«


  Schnell erhob sich Tania, sodass sie zwischen Edric und Jade stand. Ihre Freundin hatte jetzt nur noch Flausen im Kopf und man konnte ihr nicht über den Weg trauen.


  Edric blickte sie an, aber sein Lächeln wirkte nicht sonderlich fröhlich. »Können wir kurz reden?«


  »Ja klar«, sagte Tania, die wusste, dass er damit »außerhalb von Jades Hörweite« meinte. Sie warf Jade ein unbekümmertes Lächeln zu. »Entschuldige uns«, sagte sie.


  »Ist gut«, sagte Jade. »Na dann los, Taniaaa, unterhalte dich ein bisschen mit Cedric.«


  Tania verließ mit Edric den Tisch.


  »Warum nennt sie mich so?«


  »Frag nicht!«, sagte Tania seufzend. »Mir ist aus Versehen dein richtiger Name rausgerutscht. Sie hat ihn missverstanden und findet das nun superwitzig. Woher hast du gewusst, wo ich bin?«


  »Dein Handy war aus, deshalb habe ich bei Jade angerufen, ob sie vielleicht weiß, wo du steckst. Ich wollte nicht bei dir zu Hause anrufen, falls deine Eltern rangehen. Jades Mutter hat mir erzählt, dass ihr hier seid.«


  »Die SMS tut mir leid«, sagte Tania. »Und dass ich das Handy ausgeschaltet habe. Aber ich war vorhin echt nicht in der Lage, dir alles zu erklären.«


  »Hast du das Fest letzte Nacht denn genossen?«, fragte er überraschend.


  »Ja– aber woher weißt du, dass ich dort war?«


  »Du verströmst den Geruch des Elfenreichs«, sagte er. »Ich kann den Duft auf deiner Haut und in deinem Haar riechen.« Jetzt war sein Lächeln nicht gespielt. »Ich freue mich, dass du dort warst. Ich hatte es gehofft.«


  »Eigentlich wollte ich gar nicht. Aber dann war ich plötzlich da.« Sie sah ihm in die Augen. »Ich habe allen erzählt, dass wir jemanden gefunden haben, der Titania gesehen hat. Darüber haben sie sich total gefreut. Ach, es wäre schön gewesen, wenn du dabei gewesen wärst!«


  »Stimmt, aber es wäre kaum möglich gewesen, ohne dass deine Eltern etwas mitbekommen hätten.«


  Tania warf ihm einen gequälten Blick zu. »Mein Dad hat es gemerkt.«


  Er sah besorgt aus. »Was?«


  »Er weiß nicht, wo ich war«, sagte sie. »Aber er muss in mein Zimmer geschaut haben, während ich weg war.« Sie ergriff Edrics Hand, sie brauchte den tröstenden Körperkontakt. »Ich habe ihm erzählt, dass ich auf einer Party war. Er hat mich nicht angeschrien oder so, aber es hat ihn ziemlich getroffen. Das einzig Gute war, dass er Mum nichts davon gesagt hat. Ich glaube nicht, dass sie so ruhig geblieben wäre wie er.«


  »Das tut mir leid«, sagte Edric und drückte ihre Hand. »Meine Schuld. Ich hätte dir nicht von dem Fest erzählen sollen.« Er runzelte die Stirn und senkte die Stimme. »Ich wollte doch nur, dass du das Elfenreich kennenlernst.«


  »Ist okay, ich versteh das doch«, erwiderte sie. »Aber es ist noch etwas anderes passiert. Etwas viel Schlimmeres.« Sie blickte sich um und vergewiserte sich, ob auch niemand in der Nähe stand und ihr Gespräch mithören konnte.


  »Ich war mit Jade bei einer Wahrsagerin«, erklärte Tania. »Ich wollte eigentlich gar nicht, aber sie hat nicht lockergelassen. Ich hab’s für reine Zeitverschwendung gehalten, aber… aber da ist etwas passiert.« Stockend erzählte sie ihm alles, was geschehen war. »Ich habe mich erst an Edens Worte erinnert, als es schon zu spät war«, schloss sie. »Die Frau muss ein echtes Medium sein, und Drake hat sie benutzt, um an mich heranzukommen.«


  Edric wurde leichenblass. »Bist du vollkommen übergeschnappt?«, fragte er tonlos. »Wie konntest du so etwas Gefährliches tun?«


  Tania zuckte zusammen. Sie hatte Mitgefühl und Besorgnis erwartet, keine Standpauke. »Das war ein Fehler«, sagte sie. »Aber es ist ja noch mal gut gegangen. Ich konnte ihm entkommen.«


  »Ja, diesmal«, entgegnete er mit vorwurfsvoller Stimme. »Eden hat dir erzählt, dass Drake mithilfe von Sterblichen zu dir gelangen kann, aber du bist trotzdem zu einer Wahrsagerin gegangen?«


  »Es war doch nur ein Spaß«, sagte Tania zu ihrer Verteidigung.


  »Spaß?«, fuhr er sie an. »Der Elfenkönig hat seine Frau, deine Schwestern haben ihre Mutter verloren. Wir sollten nach der Königin suchen, aber du treibst dich stattdessen hier herum und hast Spaß mit deiner blöden Freundin! Wie konntest du nur so dumm sein?«


  »Ich konnte heute nicht mit dir nach Richmond fahren, weil mein Dad mitbekommen hat, dass ich gestern Nacht weg war«, konterte sie kühl. »Und ich kann es gar nicht leiden, wenn man mich dumm nennt, Edric. Ich tue mein Bestes. Du hast keine Ahnung, wie schwierig das für mich ist.«


  »Ach, und für mich ist wohl alles ganz einfach?«, fragte er. »In einer schrecklichen, fremden Welt festzusitzen und zu wissen, dass ich nur mit deiner Hilfe nach Hause zurückkehren kann. Zu wissen, dass du dein ganzes Leben unter den Sterblichen hier verbracht hast, dass du nur von Dingen umgeben bist, mit denen du aufgewachsen bist. Mitzubekommen, wie du dich hier immer wohler fühlst– Angst zu haben, dass… dass…« Die Stimme versagte ihm.


  »Angst wovor?«, fragte Tania mit wuterstickter Stimme.


  »Angst, dass die Suche nach der Königin für dich immer bedeutungsloser wird, je länger du wieder hier bist«, brach es aus ihm heraus. »Angst, dass du vielleicht hierbleiben willst, bei deinen Menscheneltern und deinen Menschenfreunden– Angst, dass der Elfenteil in dir verloren geht.«


  Sie musterte ihn wortlos. Hatte er denn kein Vertrauen in sie? Warum glaubte er nicht daran, dass sie das Versprechen, welches sie Oberon gegeben hatte– nämlich Titania zu finden– halten würde? Dachte er wirklich, sie würde das alles vergessen?


  Als Tania schließlich die Sprache wiederfand, klang ihre Stimme gekränkt. »Ich habe nicht die Absicht, die Suche nach Titania aufzugeben. Und was meine Eltern angeht… Wenn du nicht verstehst, wie viel mir meine Mum und mein Dad bedeuten, dann kennst du mich schlecht.« Sie begann zu zittern. »Ich habe im Moment echt genug Probleme am Hals, auch ohne dass du mir noch zusätzlich Schuldgefühle einredest.«


  »Da ergeht es mir ähnlich«, sagte Edric, wobei sich schon wieder ein Hauch Elfenförmlichkeit in seine Stimme schlich. »Der Unterschied zwischen uns beiden, Tania, ist, dass ich weiß, wem meine Loyalität gilt.« In Tanias Kopf drehte sich alles, als sie spürte, dass eine Kluft zwischen ihnen entstanden war. »Wo möchtest du leben?«, fragte er. »An diesem verfluchten Ort hier oder im Elfenreich? Eines Tages wirst du dich entscheiden müssen. Sag mir, wenn du dich entschieden hast.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und ging rasch davon. Schon bald hatte ihn die Menge verschluckt.


  Tania starrte ihm nach. Sie fühlte sich ganz benommen. Es kam ihr vor, als wäre der Himmel eingestürzt und sie stünde nun in den rauchenden Trümmern ihres Lebens.


  »Hey!« Das war Jade. »Probleme im Paradies?«


  Tania schloss die Augen und versuchte sich wieder zu sammeln. Sie bereitete sich schon innerlich auf die bohrenden Fragen ihrer besten Freundin vor. Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, ging sie zum Tisch zurück, setzte sich und nahm ihren Pappbecher mit Cola in die Hand. Als sie am Strohhalm saugte, klirrte das schmelzende Eis.


  Jade musterte sie aufmerksam. »Wenn das Liebe ist, na dann vielen Dank auch!«


  »Wie meinst du das?«


  »Na, guck dich doch mal an«, erwiderte Jade. »Du siehst voll wütend aus. Ich sag dir was: Du brauchst jetzt ein bisschen Spaß. Lass Cedric sausen und mach dein Ding. Genieß das Leben!«


  »Das tu ich«, erwiderte Tania knapp.


  Ein Leben? Nein, sie hatte sogar zwei Leben, die sie genießen konnte– und das war genau das Problem.


  »Ach echt?«, sagte Jade, die nicht lockerließ. »Ich habe dich heimlich beobachtet. Du wirkst, als würde die gesamte Welt auf deinen Schultern lasten. Da kann doch etwas nicht stimmen. Guck mal, in ein paar Tagen sind Sommerferien. Vergiss Evan, amüsier dich, mach lauter verrückte Sachen. Benimm dich doch mal wie eine ganz normale Sechzehnjährige.«


  Tania sah sie stumm an. Sie wünschte sich sehnlichst, es wäre so einfach.


  »In letzter Zeit bist du irgendwie seltsam.« Jade klang auf einmal ungewöhnlich ernst. »Was ist wirklich mit dir passiert, als du verschwunden warst? Komm schon, ich will die Wahrheit wissen!«


  »Die Wahrheit?«, sagte Tania ruhig. »Okay. Die Wahrheit ist, dass ich in einer anderen Welt war und herausgefunden habe, dass ich eine Elfenprinzessin bin.«


  Jade stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Hey, der war echt gut! Und Evan ist der Prinz?«


  »Nein, das nicht. Aber er lebt im Königspalast.«


  Jade machte eine kurze, schwungvolle Handbewegung. »Fein!«, sagte sie. »Vergiss, dass ich gefragt habe.«


  Tania lächelte müde. »Siehst du?«, sagte sie. »Ich sag dir die Wahrheit, aber du glaubst mir nicht.«


  VII


  Montag, spätnachmittags in der Schule


  »Okay, das war schon ganz gut. Aber ich möchte, dass ihr weiter an euren Texten arbeitet. Macht euch klar, was die Worte bedeuten. Ein paar von euch rezitieren Shakespeares unsterbliche Verse wie die Speisekarte in der Kantine. Die nächste Probe ist am Mittwoch nach der Schule. Und keine faulen Ausreden, denn jetzt gehen unsere Proben in die entscheidende Phase, Leute! Also bleibt dran und gebt euer Bestes! Ihr könnt jetzt gehen. Evan und Anita, mit euch beiden würde ich gern noch ein Wörtchen reden.«


  Tania überraschte es nicht, dass MrsWiseman mit ihnen sprechen wollte. Sie hatten lausig gespielt.


  Die Schwingtüren schlossen sich hinter dem letzten Schüler. Edric und Tania standen demonstrativ weit voneinander entfernt und sahen einander nicht an. Ihre Körpersprache wirkte linkisch und unnatürlich.


  MrsWiseman saß auf einem Klappstuhl an der Wand und machte sich Notizen in ihr Textbuch.


  Nach einigen Minuten, in denen Tania extra nicht zu Edric hinübersah und trotzdem merkte, dass er es ebenfalls vermied, sie anzusehen, hob MrsWiseman den Kopf und blickte von einem zum anderen. »Würdet ihr mir bitte verraten, was los ist?« Sie tippte auf das Textbuch. »Ich kann mich nicht erinnern, dass in den Regieanweisungen in der 5.Szene des 3.Akts irgendetwas davon steht, dass Romeo und Julia es nicht ertragen können, einander anzusehen. Ganz im Gegenteil. Zu dem Zeitpunkt sollten sie eigentlich wahnsinnig ineinander verliebt sein. Was war heute Nachmittag los?«


  Keiner von ihnen sagte ein Wort.


  MrsWiseman seufzte: »Passt mal auf, wenn ihr beiden irgendwelche persönlichen Probleme miteinander haben solltet, dann seid so gut und klärt sie. Aber bitte schnell.«


  »Tut mir leid«, sagte Edric. »Sie haben Recht. Ich war…«


  »Es soll nicht wieder vorkommen«, unterbrach Tania ihn. »Machen Sie sich keine Sorgen deswegen.«


  MrsWiseman riss mit gespielter Überraschung die Augen auf. »Sorgen? Ich? In vier Tagen ist Premiere, die Hälfte der Kostüme ist noch nicht fertig, das Bühnenbild ist auch nicht komplett, und meine beiden Hauptdarsteller spielen die Liebesszenen, als stünden sie am Ende einer gescheiterten Ehe. Also, warum sollte ich mir wohl Sorgen machen? Alles wird gut und diese Produktion wird in die Geschichte eingehen. Es wird die erste Inszenierung von Romeo und Julia, in der die beiden Liebenden in der Schlussszene mit den Fäusten aufeinander losgehen.«


  »Wir haben verstanden«, sagte Tania gereizt.


  »Freut mich.« MrsWiseman blickte wieder auf ihr Textbuch und gab den beiden mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie entlassen waren. »Mittwoch, halb vier. Und versucht wenigstens, so zu tun, als hättet ihr euch gern.«


  Tania ging zur Tür. Sie war sich mit jeder Faser ihres Körpers bewusst, dass Edric ein paar Schritte hinter ihr lief. Sie fühlte sich wie ein verfolgtes Tier, das weiß, dass Gefahr droht; ihr Gesicht brannte und ihr Magen verkrampfte sich zu einem schmerzenden Knoten. Ungeschickt fummelte sie am Türgriff herum. Sie wollte nichts wie raus, fort von Edric, egal wohin, Hauptsache weg hier.


  Sie konnte nicht verstehen, woher ihre ganze Wut kam. Sie verspürte plötzlich große Lust, wild um sich zu schlagen oder sich zu einer Kugel zusammenzurollen und sich im Schmerz zu suhlen.


  Wieso konnte Edric nicht verstehen, wie schwer das alles für sie war– hin- und hergerissen zu sein zwischen dieser Welt und der Bürde des Elfenerbes?


  Keiner von beiden sprach ein Wort, während sie den Flur entlanggingen.


  Wenn er doch bloß etwas sagen würde! Wenn er nur seine Worte zurücknähme und sich dafür entschuldigte, dass er an ihr gezweifelt hatte!


  Sie ignorierte die kleine Stimme in ihrem Kopf: Du solltest den Anfang machen.


  Nein! Niemals! Er hat mich tief verletzt– er muss den ersten Schritt tun.


  Sie kam in den Eingangsbereich mit den bunten Wandgemälden und den Anschlagtafeln, die von Zetteln überquollen. Hinter den Glastüren konnte sie den zu dieser Zeit fast leeren Lehrerparkplatz sehen und dahinter das Haupttor. Der Wagen ihres Vaters stand an der Bordsteinkante. Sie wusste, dass Edric einen der Seitenausgänge nehmen würde. Aber noch war Zeit, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.


  In der Mitte der Eingangshalle blieb sie stehen. Sie drehte sich nicht um, sondern wartete darauf, dass er aufholte. Das gab ihm Gelegenheit, etwas zu sagen.


  Hinter ihr tat sich ein Abgrund des Schweigens auf. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und fuhr auf dem Absatz herum.


  Er war verschwunden.


  Na bitte, soll er doch! Mir doch egal.


  Sie schob sich durch die Tür und rannte über den Parkplatz, während unvergossene Tränen hinter ihren Augen brannten.


  Mir doch egal!


  Während der nächsten vierundzwanzig Stunden hatte Tania das Handy fast immer ausgeschaltet, damit Edric sie nicht kontaktieren konnte. Ab und zu war sie in versöhnlicherer Stimmung, und sie schaltete es an, in der verzweifelten Hoffnung, eine Nachricht von ihm zu bekommen. Doch es kam keine. Ihre Laune schwankte zwischen himmelhochjauchzend und zu Tode betrübt. Gut, dass sie ihn los war und alles, was mit ihm zu tun hatte. Es ging ihr besser ohne das ganze Elfenbrimborium– sie schuldete dem Königreich gar nichts. Hatte sie nicht schon genug getan? Sie hatte den Sonnenschein zurück ins Elfenreich gebracht– sie hatte die Große Dämmerung beendet oder wie auch immer sie das dort nannten. Was erwarteten sie denn noch von ihr? Sollte doch jemand anderes Titania finden!


  Außerdem sehnte sie sich danach, sicher zu sein vor Gabriel Drake. Sie musste dauernd an ihn denken: Lebhafte Erinnerungen an seine samtige, grausame Stimme und seine unheilvoll schimmernden Augen drängten sich in ihr Bewusstsein. Und in diesem trostlosen Augenblick kam ihr ein neuer Gedanke: Wenn sie dem Elfenreich den Rücken kehrte– Oberon, Edric, ihren Schwestern und Titania–, vielleicht wäre sie dann auch Gabriel los, wäre frei von ihm und allem, was ihr das Leben schwer machte.


  Doch dann gab es wieder Zeiten, in denen sie sich danach sehnte, in Edrics Armen zu liegen, ihm zu erzählen, was sie ängstigte und verwirrte, zu hören, wie er Worte sprach, die alles wieder in Ordnung bringen würden.


  Am Dienstag gelang es ihr, Edric den ganzen Tag aus dem Weg zu gehen. Sie empfand es als Erleichterung und Qual zugleich. Diese Wechselbäder der Gefühle wurden nun beinahe zu einem normalen Bestandteil ihres Lebens. Sie konnte sich nur schwer daran erinnern, wann sie sich das letzte Mal rundum wohl in ihrer Haut gefühlt hatte.


  Die Schule war aus, und sie ging mit Jade und einigen Mitschülern zum Ausgang, als plötzlich Edric vor ihnen um die Ecke bog und auf Tania zukam. Sie spürte, wie sie sich verkrampfte.


  Sie vermied jeden Blickkontakt. Ein paar Leute drängelten sich vorbei und Edric wurde gegen sie geschubst. Sie warf ihm nicht mal einen flüchtigen Blick zu und verriet mit keinem Wimpernzucken, dass sie ihn gesehen hatte.


  »Hm«, sagte Jade. »Das war ja hochinteressant.«


  »Was denn?«


  »Ach nichts. Heute findet also keine Probe mit deinem Liebsten statt?«


  »Morgen wieder«, erwiderte Tania mit zusammengekniffenen Lippen.


  Jade sah ihr prüfend ins Gesicht, während sie durch den Eingangsbereich liefen. »Ihr kommt doch klar, oder– du und Cedric?«


  »Alles in bester Ordnung«, antwortete Tania mit müder Stimme; das war ein Spruch ihres Vaters: Alles in bester Ordnung.


  »Na, das ist ja schön. Bist du deshalb auch so ungeheuer fröhlich, kleine Miss Sonnenschein?«


  »Mir geht es fabelhaft, danke«, entgegnete Tania.


  »Na, das sehe ich aber anders«, meinte Jade. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass Krankenschwester Jade dir ein Heilmittel verschreibt.« Sie hakte sich bei Tania unter. »Und ich habe da auch schon eine geniale Idee: Du kommst mit meinen Eltern und mir nach Florida.«


  »Tolle Idee, Jade«, sagte Tania mit unbewegter Miene. »Willst du mich im Koffer einchecken oder in deinen Rucksack quetschen und mich dann im Handgepäck verstauen?«


  »Okay, das war jetzt ziemlich bissig«, sagte Jade. »Aber da du in letzter Zeit echt viel Stress hattest, wollen wir mal großzügig darüber hinwegsehen.« Sie drückte Tanias Arm. »Und jetzt hör gut zu, wie ich das geplant habe. Dan hat nämlich gestern Abend von der Uni aus angerufen. Er hat sich entschieden, mit seinen Freunden eine Art spirituellen Trip durch Indien zu unternehmen. Anscheinend will er im Lotussitz oben auf einem Berggipfel Fingerzimbel spielen oder so was Verrücktes. Wir haben jetzt also ein Flugticket und ein Bett in der Ferienwohnung übrig, alles schon gebucht und bezahlt. Meine Eltern meinten, es wäre total cool, wenn du mitkämst.« Sie sah Tania an. »Was sagst du dazu? Ist das nicht die Antwort auf all deine Gebete? Bin ich nicht die weltbeste Freundin, die du jemals hattest? Auf die letzte Frage antworte bitte zuerst.«


  Tania war verblüfft mitten im Gang stehen geblieben. »Florida?«, stieß sie hervor.


  »Ja. Du bist weg von all deinen Sorgen und hast megamäßigen Spaß mit dem totalen Partygirl.« Jade musterte sie und runzelte dann die Stirn. »Hey, komm schon, da braucht man doch nicht lange zu überlegen!«, sagte sie. »So eine Gelegenheit kriegst du nur einmal im Leben!«


  »Ich muss meine Eltern fragen«, murmelte Tania benommen. »Sie wollen, dass ich mit ihnen nach Cornwall fahre.«


  »Hm.« Jade tippte sich mit dem rechten Zeigefinger an den Mund. »Warte mal, Cornwall mit deinen Eltern oder Florida mit mir? Was macht wohl mehr Spaß?«


  Tania musste lachen. »Ich werde gleich heute Abend mit ihnen reden.«


  »Tu das«, meinte Jade. »Aber glaub mir, meine Liebe: Du kommst mit mir nach Florida und das ist mein letztes Wort.«


  »Und ihr seid wirklich damit einverstanden?«, fragte Tania. Sie blickte von ihrer Mutter zu ihrem Vater und wieder zurück zu ihrer Mutter. Beide hatten Tanias Plan, mit den Andersons nach Florida zu fahren, überraschend positiv aufgenommen.


  »Wenn du das möchtest, haben wir nichts dagegen«, sagte ihre Mutter. Sie hob einen Finger. »Also, grundsätzlich«, fügte sie hinzu. »Natürlich müssen wir vorher noch mit Tony und Miranda reden und alles im Einzelnen besprechen, aber ich denke, es wäre dumm, wenn du ihr Angebot nicht annehmen würdest.«


  Sie saßen in der Küche, vor sich noch das benutzte Geschirr vom Abendessen. Tania hatte bis nach dem Essen gewartet, bevor sie ihre Eltern gefragt hatte, für den Fall, dass die Idee nicht gut ankam.


  »Ich rufe gleich mal Miranda an«, sagte MrsPalmer und stand auf. »Du meintest zwar, sie erwarten nicht, dass wir deine Reise bezahlen, aber wir werden ihnen auf jeden Fall etwas für Flug und Verpflegung dazugeben.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Und Dan hat also beschlossen, ein indischer Yogi zu werden?«


  »So etwas in der Art«, antwortete Tania.


  »Seltsamer Junge«, meinte ihre Mutter, schon auf dem Weg ins Wohnzimmer. »Trotzdem freuen sich Tony und Miranda bestimmt darüber, dass er sich endlich doch noch für etwas begeistert.«


  Tania sah ihren Vater an. »Bist du denn auch einverstanden?«, fragte sie ruhig.


  Er holte tief Luft. »Nicht so ganz«, sagte er. »Aber ich werde dir keine Steine in den Weg legen.« Seine Miene wurde ernst. »Aber denk dran, wir setzen voraus, dass du dich vernünftig benimmst. Du kannst dich nicht aufführen wie eine Wilde, nur weil du auf der anderen Seite des Atlantiks bist.«


  Tania senkte den Kopf. »Das werde ich nicht.«


  »Gut, sieh zu, dass du dich an dein Versprechen hältst.«


  Es entstand eine angespannte Pause. Tania stand auf und begann, den Tisch abzuräumen.


  Ein paar Minuten später kam ihre Mutter in die Küche zurück. »Miranda freut sich, dass alles klappt«, berichtete sie. Sie blickte Tania an. »Wir fahren ja schon am Montag nach Cornwall. Was bedeutet, dass du hier eine Nacht allein bist.« Sie lächelte Tania liebevoll an. »Können wir davon ausgehen, dass du vernünftig bist und keine Orgien veranstaltest, sobald wir zur Tür raus sind?«


  Tania warf ihrem Vater einen nervösen Blick zu. Er wirkte besorgt, sagte aber nichts.


  »Ich verspreche, mich anständig zu benehmen«, sagte Tania. »Außerdem ist es nur für eine halbe Nacht. Jades Eltern holen mich um vier Uhr morgens ab.«


  Sie komplimentierte ihre Eltern aus der Küche während sie die Geschirrspülmaschine einräumte. Sie hatte das Gefühl, als hätte man ihr eine riesige Last von den Schultern genommen. Kommenden Dienstag würde sie in den Flieger steigen, zwei sonnige Wochen voll Spaß und Chaos mit Jade erleben. Genau das, was sie sich wünschte: eine Gelegenheit, ihren Kopf freizubekommen und alles, was mit Königin Titania und dem Elfenreich zusammenhing, zu vergessen. Eine Möglichkeit, der Angst vor Gabriel Drake zu entkommen.


  Doch es wären auch zwei Wochen ohne Edric.


  Schwungvoll schloss sie den Geschirrspüler und stellte das Programm ein. Dann stützte sie sich mit den Händen auf die Arbeitsfläche und ließ den Kopf hängen. Zwei Wochen ohne Edric.


  Ich werde ihn nicht vermissen. Ich werde nicht mal an ihn denken.


  Sie rannte nach oben, um Jade anzurufen. Ihre Freundin würde schon lauter Pläne schmieden und mit Jades Geplapper im Ohr würde sie gewiss keinen einzigen Gedanken mehr an Edric verschwenden.


  Tania warf sich aufs Bett und wühlte in ihrer Umhängetasche nach dem Handy. Plötzlich berührten ihre Finger etwas Unerwartetes, etwas das vorher nicht in ihrer Tasche gewesen war; es fühlte sich samtweich an.


  Verwirrt setzte sie sich auf, zog die Tasche auf den Schoß und machte sie auf.


  »Oh!« Darin war eine weiße langstielige Rose ohne Dornen. »Wie schön!«, murmelte sie, hielt die Blüte mit den leicht nach außen gerollten, satinweichen Blütenblättern an die Nase und schnupperte. Ihre Augen wurden groß. Die Rose roch nach dem Elfenreich.


  »Edric!«


  Er musste sie ihr heimlich in die Tasche gesteckt haben, als sie im Flur zusammengestoßen waren. Sie hörte den doppelten Piepston, der eine SMS ankündigte. Während sie sich weiter mit der Rose über die Lippen strich und den betörenden Duft einatmete, zog sie ihr Handy aus der Tasche. Die SMS kam von Edric und bestand nur aus drei Worten.


  Tut mir leid.


  Tania stieß einen Seufzer aus. Ihr Herz schmolz, als sie auf das Display starrte; Wut und Gekränktheit waren verraucht.


  »Du Idiot!«, murmelte sie tonlos, nicht sicher, ob sie damit sich selbst meinte oder Edric. Ihre Finger eilten über die Tasten.


  Mir auch. Lass uns morgen sprechen.


  Sie drückte auf ›Senden‹ und rollte sich auf den Rücken, noch immer die Rose an den Lippen. Manchmal waren es die kleinen Dinge, die einen großen Unterschied machten. Manchmal bedurfte es nur einer einzigen weißen Rose aus dem Elfenreich und einer kurzen SMS.


  Am nächsten Tag saßen Tania und Edric in der Mittagspause zusammen auf einer Bank in einem ruhigen Teil des Schulgeländes.


  »Wie wäre es, wenn wir uns versprechen, nie wieder zu streiten?«, sagte Tania, als sie beide mit ihren Plastikgabeln in einem Becher Thunfisch-Mais-Salat herumstocherten.


  »Ist mir recht«, erwiderte Edric.


  »Gut, also abgemacht.« Sie sah ihn an. »Du weißt doch, dass ich niemals die Suche nach Titania aufgeben wollte, oder?«


  »Ja, natürlich«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung, warum ich so wütend auf dich war. Vermutlich habe ich mich so aufgeregt, weil du mir von der Wahrsagerin erzählt hast; da gab eins das andere und am Schluss hat sich die Sache hochgeschaukelt.«


  »Glaubst du, dass ich Gabriel dadurch einen Zugang zu dieser Welt geschaffen habe?«, fragte sie ruhig. »Seit er mich nach Ynis Maw hinübergezogen hat, habe ich jedes Mal Todesangst, wenn ich schlafen gehe, aber ich habe nicht mehr von ihm geträumt.«


  »Ich glaube, du hast ihm die Tür nur einen winzigen Spaltbreit geöffnet«, sagte Edric. »Aber am Ende hast du ihn ja besiegt und ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen. Das war gut so.«


  »Ich bin ihm mit knapper Not entronnen, meinst du«, antwortete Tania mit einem schiefen Lächeln. »Das nächste Mal habe ich vielleicht nicht so viel Glück.«


  »Dann müssen wir uns eben vorsehen, dass es kein nächstes Mal geben wird«, betonte Edric. »Wir sind ja zu zweit. Wir sorgen dafür, dass du vor Drake sicher bist, und wir werden auch die Königin finden.«


  Sie lächelte und legte den Kopf an seine Schulter. »Und du hast wirklich nichts dagegen, dass ich für vierzehn Tage nach Florida fahre?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es wird dir guttun, mal hier rauszukommen.«


  »Sobald ich zurück bin, machen wir uns auf die Suche. Bestimmt haben wir ihre Adresse und Telefonnummer innerhalb einer Woche raus.«


  »Versprochen?«


  »Na klar«, sagte sie und führte eine Gabel voll Salat zum Mund. Der beiläufig gesprochene Satz flackerte in ihrem Kopf wie eine Neonreklame: Bestimmt haben wir ihre Adresse und Telefonnummer innerhalb einer Woche raus.


  Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie setzte sich kerzengerade hin und starrte in die Ferne. »Oh Gott, das haben wir völlig übersehen«, sagte sie atemlos. »Titania hat mir doch das Seelenbuch geschickt.«


  »Ja, wir können davon ausgehen, dass sie es war.«


  »Also weiß sie, wo ich wohne.«


  Edric machte große Augen. »Warum hat sie also nicht einfach an deine Tür geklopft und nach dir gefragt?«


  »Genau!«, sagte Tania. »Sie hat die letzten fünfhundert Jahre versucht, auf meiner Spur zu bleiben und zum sechzehnten Geburtstag schickt sie mir mein Seelenbuch– und dann? Nichts! Das ist doch merkwürdig, oder?«


  »Dafür muss es einen Grund geben. Ist denn in der Zeit, als du im Krankenhaus lagst, jemand bei euch zu Hause vorbeigekommen? Irgendjemand, den deine Eltern nicht kannten?«


  Tania zuckte die Achseln. »Sie haben jedenfalls niemanden erwähnt.«


  »Hast du sie mal gefragt?«


  »Na ja… nein…«


  »Vielleicht solltest du das tun.«


  Tania sah ihn an. »Ja, vielleicht.«


  Nach der Schule hatten sie Kostümprobe. Alle waren nervös. Die Amme blieb im Text hängen. Mercutio stolperte über sein Schwert, ein Teil des Bühnenbilds fiel um und stürzte auf einen der Darsteller.


  Davon abgesehen– und abgesehen von dem Umstand, dass Tania darauf brannte, es möge endlich vorbei sein, damit sie nach Hause und ihren Eltern die alles entscheidende Frage stellen konnte– lief alles gut.


  Tania rief zu Hause an, um ihrem Vater Bescheid zu geben, dass er sie heute nicht abzuholen brauchte. Die Mutter des Jungen, der Tybalt spielte, hatte angeboten, sie mitzunehmen.


  Im Flur ließ Tania ihre Schultasche fallen und ging ins Wohnzimmer. Ihre Eltern sahen gerade die Nachrichten.


  »Wie war die Probe?«, erkundigte sich ihr Vater.


  »So lala«, erwiderte Tania. »MrsWiseman hatte beinahe einen Herzinfarkt, als ein Stück vom Gitter auf Peter Cray gestürzt ist und ihn fast plattgemacht hätte, aber ansonsten war alles in Ordnung.«


  Sie hockte sich auf die Armlehne der Couch. »Sagt mal…«, begann sie. »Ist vielleicht jemand hier gewesen und hat nach mir gefragt, während… während ich weg war?«


  Ihre Mutter zog eine Augenbraue hoch. »Du meinst, außer der Polizei und Freunden und Nachbarn?«, sagte sie. »Nein, jedenfalls kann ich mich nicht daran erinnern.«


  »Doch, da war diese komische Sache mit dem Luxusschlitten«, warf Tanias Vater ein, der noch immer mit halbem Ohr an den Nachrichten hing.


  »Was für eine komische Sache?«, fragte Tania, die sich bemühte, trotz ihrer Aufregung ruhig zu klingen. »Was für ein Luxusschlitten?«


  Ihr Vater wandte den Blick vom Fernsehbildschirm ab. »Ein schwarzer Lexus mit getönten Scheiben«, erzählte er ihr. »Es war am Abend nach deinem Geburtstag. Deine Mutter hatte sich oben etwas hingelegt und Betty Howe von nebenan war gerade hier. Sie war es auch, die an die Tür ging. Ich habe nur schnell einen Blick aus dem Fenster geworfen. Der Typ, der klingelte, sah aus wie eine Art Chauffeur– so mit grauer Uniform und Schirmmütze. Er sprach kurz mit Betty, dann ging er zum Wagen zurück. Hinten saß jemand drin, denn er klopfte an die Scheibe, und das Fenster wurde heruntergelassen.«


  »Hast du gesehen, wer drinnen saß?«, fragte Tania tonlos.


  »Nein, dafür war das Auto zu weit weg.«


  »Weißt du, was sie wollten?«, hakte Tania nach.


  »Betty meinte, der Chauffeur habe gefragt, ob du da seist. ›Ist Miss Anita Palmer zu Hause?‹, fragte er wohl ziemlich förmlich. Betty erzählte ihm, dass du am Vortag verschwunden seist und keiner wisse, wo du steckst. Und das war’s.«


  »Der Wagen ist also nicht noch mal gekommen?«


  »Soweit ich weiß, nicht. Hast du denn eine Ahnung, wer es war?«


  Tania schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Woher dann das plötzliche Interesse?«


  »Ach, nur so«, sagte Tania und sprang von der Couch. »Ich sterbe vor Hunger.«


  »Im Kühlschrank sind noch Cannelloni«, rief ihre Mutter hinter ihr her, als Tania in Richtung Küche ging. »Zwei Minuten in der Mikrowelle sollten genügen.«


  »Danke«, rief Tania zurück. Doch ihre Gedanken galten nicht dem Essen. Jemand in einem echt teuren Wagen, jemand mit Chauffeur war also am Tag nach ihrem sechzehnten Geburtstag hier vorbeigekommen.


  Die Kellnerin in Richmond hatte gesagt, dass die Frau mit den roten Haaren und den grünen Augen Designerklamotten getragen hatte.


  War der Besitzer des Lexus identisch mit der Frau, die sich einen Espresso bestellt und dann eine Adresse auf einen großen gepolsterten Umschlag geschrieben hatte?


  War die Elfenkönigin in dieser Welt eine erfolgreiche Geschäftsfrau?


  VIII


  Am Donnerstag trafen Tania, Edric und die anderen Schüler, die am Theaterstück mitwirkten, MrsWiseman am vorderen Schultor, um zusammen zum Globe Theatre zu fahren. Nachdem die Lehrerin sich vergewissert hatte, dass alle da waren, machten sie sich auf den Weg zur nächsten U-Bahn-Station. Eine halbe Stunde später erreichten sie Mansion House Station und überquerten auf der Southwark Bridge die Themse.


  Obwohl Tania ihr gesamtes Leben in London verbracht hatte, war sie noch nie im Globe Theatre am Südufer gewesen, und sie freute sich darauf, die moderne Rekonstruktion des berühmten »Hölzernen O’s« von William Shakespeare aus dem sechzehnten Jahrhundert zu besichtigen.


  Während Tania neben Edric über die Brücke ging, blickte sie auf das trübe Wasser der Themse hinunter. Sie war entsetzt, wie anders es aussah als das klare, blaue Wasser der Tamesis. Der Elfenfluss verlief in demselben Bett wie die Themse, allerdings mit dem Unterschied, dass sich der Fluss in der Welt der Sterblichen durch das lärmende, schmutzige Herz Londons schlängelte, während sich im Elfenreich am Nordufer der große Königspalast erstreckte und im Süden ein ausgedehnter grüner Wald lag.


  Der erste Anblick des Globe Theatre war beeindruckend. Das hohe, runde Gebäude aus Eichenbalken besaß ein Strohdach und war mit Kalk verputzt, der weiß im Sonnenlicht glänzte. Es stand mitten in einem Komplex kleinerer Gebäude, in denen sich Läden, Cafés und Restaurants befanden. Ein überdachtes Backsteingebäude beherbergte ein Besucherzentrum, das im Winter und bei schlechter Witterung als Theatersaal diente.


  »Hier entlang, bleibt bitte zusammen«, rief MrsWiseman und führte sie entlang des Flusses zum Ausstellungszentrum. Die Globe-Ausstellung erstreckte sich über zwei Stockwerke, mit großen Bildschirmen, auf denen Filmausschnitte und Dokumentationen zu sehen waren. Hier wurden die Aufgaben der Schauspieler und Musiker zu Zeiten Elisabeths im Vergleich zu heute erklärt.


  Nachdem sie einmal gemeinsam durch die gesamte Ausstellung gegangen waren, erlaubte MrsWiseman ihnen, sich in kleine Grüppchen aufzuteilen und auf eigene Faust loszuziehen.


  »Komm, gehen wir uns mal das Freiluftheater ansehen!«, schlug Edric Tania vor.


  Sie nickte und die beiden bahnten sich einen Weg zum Eingangsfoyer. Sie schoben die schweren Glastüren auf und gingen die Treppe hinauf, die zu den Cafés und einem großen Platz vor der Freiluftbühne führte.


  »Ach, wie schön, endlich ein bisschen alleine unterwegs zu sein«, seufzte Tania, als sie einen der äußeren Treppentürme hinaufstiegen, der zu den erhöhten Sitzreihen führte. »Was für ein toller Ort.« Sie betraten den mittleren Rang und liefen dann quer durch die kreisförmig angelegten, gepolsterten Sitzreihen hinunter zur Holzbalustrade.


  Von hier aus hatten sie einen guten Blick auf die runde, nicht überdachte Zuschauerfläche. Zwei dicke Säulen standen rechts und links von der rechteckigen Bühne und trugen ein flaches Dach, auf dem ein reetgedeckter Giebel saß. Alles auf der Bühne bestand aus bemaltem Holz, das Marmor und Stein imitieren sollte; das geschnitzte Eichenholz war dunkel gefärbt, in Grau, Braun, Waldgrün und dunklem Rotbraun. Über der Bühne befand sich ein lang gezogener Balkon für die Musiker und Schauspieler– Tania stellte sich vor, dass Julia sich just von diesem Balkon hinunterbeugt, als sie Romeos Stimme in der Nacht des ersten romantischen Treffens vernimmt.


  Doch dann dachte Tania nicht mehr an das Schultheater, denn sie hatte andere Dinge im Kopf.


  »Titania muss in dem Lexus gesessen haben«, sagte sie zu Edric. »Weißt du, wie teuer solche Autos sind?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gar nicht versucht, mir Titania vorzustellen, wie sie jetzt ist. Aber ich habe wohl geglaubt, sie lebt in einem alten Haus wie Miss Havisham in Große Erwartungen, ganz allein und vielleicht auch ein bisschen verrückt, in königliche Gewänder gehüllt, die in all den Jahren von Motten zerfressen wurden und vom vielen Tragen zerschlissen sind. Ich habe mir jedenfalls nie vorgestellt, dass sie von einem Chauffeur in einer Luxuslimousine durch London kutschiert wird.«


  Edric lächelte sie an und stützte einen Ellbogen auf die Holzbalustrade. »Sie ist eine Königin, Tania«, sagte er. »Die Tochter eines uralten Elfengeschlechtes. Sie sitzt nicht in abgetragenen Strickjacken herum, trinkt Tee aus einer gesprungenen Tasse und sieht sich Frühstücksfernsehen an.«


  »Nein, offenbar nicht.« Tania richtete sich auf und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wir gehen besser langsam zum Treffpunkt.« Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Wir hatten ja entschieden, dass wir erst weiter nachforschen wollten, wenn ich aus Florida zurück bin, aber unter diesen Umständen kann ich nicht so lange warten.«


  Er sah sie fragend an. »Und nun?«


  »Ich werde Samstag außer Haus sein«, sagte sie. »Ich sage Mum und Dad, dass ich vor dem Urlaub noch mal shoppen gehen muss. Wenn ich etwas in Richmond kaufe, ist das ja nicht gelogen.«


  »Und diesmal halten wir die Augen nach einem schwarzen Lexus offen«, sagte Edric.


  Sie suchten sich einen Weg zurück an den Sitzreihen vorbei und erreichten die Treppe, die auf den Vorplatz hinausführte.


  Auf halbem Weg blieb Tania stehen, um Edric zu fragen, ob es solche Theater auch im Elfenreich gab. Als sie jedoch den Kopf wandte, begann sich die Welt um sie herum zu drehen. Dinge verzerrten sich und kippten weg, die Konturen zerflossen, als seien sie mit Wasserfarbe gemalt und auf einmal nass geworden. Tania tastete blindlings nach dem Treppengeländer, während sie die sich hin- und herbewegenden Stufen hinunterstolperte.


  Vage nahm sie Edrics Gesicht wahr– ein bleicher Fleck, der Mund darin ein dunkler Kreis, der sich lautlos öffnete und schloss. Dann gaben die Beine unter ihr nach und sie musste sich auf die Treppe setzen. Die stickige Luft machte das Atmen schier unmöglich, in ihren Ohren rauschte es.


  Sie schloss die Augen und rang nach Atem, aber ihre Kehle schnürte sich weiter zusammen, und die Luft schmerzte in ihren Lungen. Der Husten kam tief aus ihren Bronchien und tat in der Kehle weh. Ihr Schädel brummte.


  »Mistress Ann! Mistress Ann! Wie ungezogen du bist, mein Kind!«


  Das klang warm und freundlich. Es war die eindringliche, besorgte Stimme einer Frau. Jemand packte Tanias Handgelenk und zog sie auf die Füße.


  Sie öffnete die Augen. Ihre Umgebung schien seltsam verwandelt. Das Holz des Treppenturms sah älter aus, und die Stufen schienen abgenutzter, als seien sie seit vielen Jahren in Gebrauch.


  Eine untersetzte Frau, die sie noch nie im Leben gesehen hatte, stand auf den Stufen unter ihr… und dennoch…


  Die Frau trug ein bodenlanges rotes Kleid, ihr rundes Gesicht erinnerte an einen rotbäckigen Apfel, ihr Haar war von einer weißen Faltenhaube bedeckt.


  Noch etwas schwindelig im Kopf, blickte Tania die seltsame Fremde an. Die Frau war hochgewachsen; obwohl sie weiter unten stand, war sie in aufrechter Haltung gleichauf mit Tania.


  Tania blinzelte benommen und blickte sich um. Viele Menschen eilten die Treppe hinauf. Sie alle waren groß und trugen Kleidung, wie sie in der Renaissance unter Königin Elisabeth Mode gewesen war.


  »Ein Sack Flöhe ist leichter zu hüten!« Ein dicker Finger wedelte vor Tanias Gesicht herum. »Nun komm schon! Dein Vater hat ausdrücklich verboten, dass du allein herumläufst. Sonst gehst du uns noch verloren.« Mit diesen Worten zog die Frau Tania hinter sich die Treppe hinunter.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass sie sich gar nicht mehr in ihrem eigenen Körper befand. Sie war zu einem zarten, zerbrechlichen Wesen geschrumpft, dessen magere Ärmchen und Beinchen aus einem Kinderkleid hervorragten.


  Die Welt um sie herum war also nicht größer, sondern sie war kleiner geworden, und sie ahnte, dass sie auch wesentlich jünger geworden war. Aber wie viel jünger? Schwer zu sagen– vielleicht zehn Jahre alt?


  Die Frau führte sie aus dem hektischen Menschenstrom heraus.


  Wieder hustete Tania, wobei ihr die Brust eng wurde und schmerzte.


  »Du lieber Gott, hör dir das an!«, sagte die Frau besorgt. »Das ist die Strafe dafür, dass du dich immerfort herumtreibst. Und das, wo du doch erst seit ein paar Stunden wieder auf den Beinen bist, nachdem du tagelang mit Fieber im Bett gelegen hast, Kind.« In ihrer Stimme lag zärtliche Besorgnis. »Ich habe deinem Vater gleich gesagt, dass es ein Fehler war, dich mitzunehmen, aber meine bescheidene Meinung zählt ja nicht, wenn der Herr sich etwas in den Kopf gesetzt hat.« Sie befühlte mit ihrer großen, warmen Hand Tanias Stirn. »Wahrhaftig, das Fieber tobt noch immer in dir, Mistress Ann. Wollen wir uns setzen und einen Moment verweilen?«


  Tania starrte die Frau mit verschwommenem Blick und dröhnendem Schädel an. »Wer seid Ihr?«, murmelte sie.


  »Du meine Güte, das Kind spricht im Wahn«, sagte die Frau. »Kennst du denn deine Bess nicht mehr, Kind? Deine Bess, die dich liebt und die alles für dich tut, seit deine Mutter dich meiner Obhut überließ, damit ich dich verwöhne und für dich sorge und dich in den wachen Stunden deines Lebens behüte?«


  Tania lächelte. »Bess«, sagte sie leise, und der Name klang seltsam tröstlich, auch wenn sie nicht wusste, warum. »Bess.«


  »Genau, mein Lämmchen«, sagte die Frau. »Hier ist deine Bess, und am liebsten würde sie dich sofort ins Bett stecken, aber der Herr besteht darauf, dass du ihn auf der Bühne sehen sollst. Und er würde es mir übel nehmen, wenn ich nicht gehorche.« Bess ging in die Hocke und legte die Hände schwer auf Tanias Schultern. »Ich bringe dich zur Seitenbühne«, sagte sie mit verschwörerischer Stimme. »Da kannst du deinem Vater eine Weile zusehen, aber dann bringe ich dich ins Bettchen zurück und rufe einen Arzt, der nach dir schaut. Möge der Himmel über mir einstürzen und meine Kühnheit strafen, aber wenn ich dir mit irgendetwas schaden würde, so könnte ich mir das nie verzeihen.«


  Bess kam schwer atmend wieder auf die Beine. Tania nahm ihre Hand und spürte die tiefe Liebe der großen Frau, als sie zusammen den gewundenen Holzgang entlangliefen.


  Sie fühlte sich wirklich schwach. Dass sie krank gewesen war, glaubte sie sofort… und dass sie noch immer nicht ganz gesund war. In ihrer Brust brannte es wie Feuer; immer wieder entzündete sich der Schmerz und wanderte ihren Hals hinauf, dann wurde sie wieder von Hustenanfällen geplagt.


  Sie ließ sich von Bess zu einer engen Passage führen, in der lauter kostümierte Männer standen, die alle in dieselbe Richtung blickten. Hinter einem Durchgang aus schrägen Holzlatten sah Tania die Bühne und den Zuschauersaal, die dicht gedrängten vertikalen Ränge und die runde Stehfläche, auf der sich andächtig lauschende Menschen tummelten.


  Ihr Blick wanderte nach oben. Die Bühnendecke erschien ihr wie das reinste Wunderwerk: Die mitternachtsblauen Tafeln waren golden eingefasst und mit Sonnen, Sternen, Monden und Symbolen aller Tierkreiszeichen bemalt. Doch dann fesselte ein großer, gut aussehender Mann ihre Aufmerksamkeit. Er stand allein in der Mitte der Bühne, gekleidet in ein hermelinbesetztes Gewand und mit einer Krone auf dem Kopf.


  »Vater!«, hörte sie sich selbst flüstern. »Das ist mein Vater…«


  Der Mann begann zu sprechen. Seine Stimme klang laut und fest.


  »Nun ward der Winter unsers Missvergnügens’ Glorreicher Sommer durch die Sonne Yorks…«


  Bess brachte ihren Mund nahe an Tanias Ohr.


  »Das ist er«, flüsterte sie. »Richard Burbage persönlich, ein großartiger Mime und dein Vater. Sieht er nicht prächtig aus in seinen Gewändern und mit der Krone?« Sie legte Tania den Arm um die Schultern. »Ich sage dir, mein Lämmchen, dein Vater ist der beste Schauspieler, der je vor der Königin auftreten durfte.«


  Tania starrte in das große runde Gesicht. »Du meinst Königin Titania?«


  »Du meine Güte, nein, mein Kind«, sagte Bess mit einem kehligen Kichern. »Ich meine, Ihre Majestät, Königin Elisabeth, möge Gott sie schützen.«


  »Oh.« Tania hatte das Gefühl, als entgleite ihr alles. »Wie schade. Ich dachte, du meinst Titania… ich suche doch Titania… und ich dachte…«


  »Tania?« Eine Stimme drang verzerrt an ihr Ohr, mit einem Nachhall wie ferner Donner. »Tania? Alles in Ordnung?«


  »Edric?« Tania hatte das merkwürdige Gefühl, in ihrem eigenen Körper zu wachsen wie ein Schmetterling, der seinen Kokon durchbricht. Sie stieß einen Schmerzensschrei aus und stöhnte erleichtert, als das Gefühl bedrückender Enge allmählich nachließ.


  Sie schlug die Augen auf und merkte, dass sie auf der Holztreppe im Globe Theatre saß. Edric kniete vor ihr.


  »Was ist passiert?«, fragte Tania.


  »Sag du’s mir«, erwiderte Edric, als er ihr aufhalf. »Ist jetzt alles wieder in Ordnung? Kannst du alleine stehen?«


  »Ja, mir geht’s gut.«


  »Bist du ohnmächtig geworden?«


  Tania sah ihn an. »Nein, nicht ohnmächtig«, murmelte sie. »Lass uns nach draußen gehen.«


  Tania und Edric saßen auf dem Vorplatz des Theaters. Tania hatte ihm gerade, so gut es ging, beschrieben, was ihr widerfahren war.


  »Und?«, fragte sie. »Was sagst du dazu?«


  »Ich glaube, das war eine Art Rückblende in eines deiner früheren Leben in der Welt der Sterblichen«, meinte Edric ruhig. »Du glaubst also, dass du in die elisabethanische Zeit zurückversetzt worden bist?«


  Tania nickte. »Die Frau, die sich Bess nannte, hat Königin Elisabeth erwähnt«, meinte sie. »Aber ich habe mich so elend gefühlt, Edric. Und ich war so dünn. Bess sagte, dass ich drei Tage lang krank gewesen sei. Sie hatte mich nur aufstehen lassen, weil mein Vater wollte, dass ich ihn auf der Bühne sehe.« Sie griff nach Edrics Hand. »Ich habe so eine düstere Ahnung«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass dieses Mädchen gesund wurde. Ich fürchte, es ist schon als Kind gestorben, Edric. Ich meine, ich bin gestorben.«


  Edric nahm ihre Hände in die seinen. »Du weißt doch, dass du in der Welt der Sterblichen schon mehrere Leben hattest«, meinte er beruhigend.


  »Ja, das stimmt«, sagte Tania. »Aber es macht einen großen Unterschied, ob mir jemand etwas darüber erzählt oder ob ich mich plötzlich in einem meiner früheren Ichs wiederfinde.« Sie schauderte. »Wie viele Male habe ich Geburt und Tod erfahren, Edric? Wie viele Menschen bin ich schon gewesen?«


  IX


  »Nur düstern Frieden bringt uns dieser Morgen;

  die Sonne scheint, verhüllt vor Weh, zu weilen.

  Kommt, offenbart mir ferner, was verborgen:

  Ich will dann strafen oder Gnad’ erteilen;

  denn niemals gab es ein so herbes Los,

  als Juliens und ihres Romeos.«


  Tania lag mit geschlossenen Augen auf der Bühne, über Edrics leblos scheinendem Körper. Das Stück hatte seinen tragischen Höhepunkt erreicht und beide waren tot– Romeo hatte Gift getrunken und Julia hatte sich mit einem Dolch erstochen. Tania lauschte für einen Moment in die Totenstille hinein, die auf die Schlussrede des Prinzen folgte, aber als der Applaus durch den ausverkauften Saal brandete, musste sie unwillkürlich grinsen.


  Sie öffnete ein Auge und sah, wie die roten Samtvorhänge sich vor der Bühne schlossen. Die Zuschauer konnte sie zwar jetzt nicht mehr sehen, der Applaus und die Bravorufe aber drangen ungedämpft zu ihr.


  Alle Darsteller rappelten sich hastig auf, um von der Bühne zu gehen. MrsWiseman, die zwischen den Kulissen stand, bedeutete ihnen, sich zu beeilen. »Großartig!«, rief sie. Dabei strahlte sie über das ganze Gesicht. »Ihr wart alle fabelhaft!«


  Die nächsten Minuten schienen Tania so langsam zu verstreichen wie unter einer Glasglocke. Sie nahm wahr, dass sie mit den anderen Schauspielern dicht gedrängt an der Seite der Bühne stand. Sie hielt Edrics Hand. Tanias Herz klopfte, das Blut rauschte in ihren Ohren. Ein Darsteller nach dem andern lief hinaus, um sich zu verbeugen.


  Dann bekam Tania einen leichten Stoß in den Rücken und lief mit Edric in die Mitte der leeren Bühne. Das gesamte Publikum stand auf, jubelte, klatschte und pfiff. Tania und Edric verbeugten sich tief. Dann gesellten sich die restlichen Mitwirkenden zu ihnen und alle stellten sich in einer Reihe auf. Sie fassten einander an den Händen, um sich noch einmal zu verbeugen. Dann fiel der Vorhang.


  Die Bühnenlichter erloschen. Allmählich erstarb der Applaus, bis nur noch einige wenige Pfiffe und Rufe erklangen. Man hörte, wie die Leute aufstanden und sich zum Gehen wandten. Aufgeregtes Stimmengewirr drang durch den Vorhang.


  »Das war wunderbar«, sagte MrsWiseman. »Ich bin so stolz auf euch! Ihr habt sehr hart gearbeitet.«


  Ein großes Durcheinander entstand, als alle Mitwirkenden an den Kulissen vorbeiströmten und über die hintere Treppe zum Keller liefen, wo sie sich in einem Lagerraum umziehen konnten. Ein behelfsmäßiger Paravent war aufgestellt worden, um die Jungs von den Mädchen zu trennen. Noch völlig berauscht stieg Tania aus ihrem Kleid und zog ihre Alltagskleidung an.


  Auf einem Tisch standen Getränke. Tania nahm einen großen Schluck Orangensaft. Auf der anderen Seite des Raums sah sie Edric stehen, der sich gerade mit ein paar anderen Darstellern unterhielt.


  Als er merkte, dass sie ihn beobachtete, grinste er, winkte und formte mit seinen Lippen die Worte: »Bin gleich bei dir.« Sie nickte überglücklich.


  Der Schulleiter kam, um ihnen allen zu gratulieren. MrsWiseman schwirrte zwischen den Mitwirkenden herum, um sich nochmals bei allen zu bedanken.


  »Kommst du mit uns allen zum Pizzaessen?«, wurde Tania gefragt.


  »Ja, natürlich. In einer Minute bin ich da.« Sie musste vorher noch ihre Eltern finden, die ihn der dritten Reihe gesessen hatten. Tania hatte die beiden schon ziemlich früh bemerkt, es dann aber bewusst vermieden, in diesen Teil des Zuschauerraums zu blicken, um ihre Eltern auszublenden. ›Theaterspielen‹ und ›Eltern‹ passten einfach nicht zusammen; ihre Anwesenheit machte sie nur befangen.


  Tania schlängelte sich langsam durch die lebhafte Menge, um dann in den Korridor zu flitzen. Auch dort standen überall Menschentrauben– Schüler mit ihren Eltern, Besucher, Lehrer, Schulbeiräte–, alle kommentierten sie begeistert die Aufführung. »Du warst hervorragend, Anita!«


  »Vielen Dank, MrsTaylor.«


  Sie entdeckte ihre Eltern, die durch den Gang auf sie zukamen.


  »Ein Star ist geboren!«, rief ihr Vater und breitete die Arme aus, als sie auf ihn zurannte.


  »Hat es euch gefallen?«, fragte sie, während ihre Eltern sie in die Arme schlossen.


  »Es war atemberaubend«, sagte ihre Mutter.


  Tania strahlte. »Die anderen gehen zusammen Pizza essen. Ich habe gesagt, dass ich mitkomme.«


  Ihre Eltern antworteten nicht und Tanias Lächeln gefror. »Was ist los?«


  »Kommt Evan auch mit?«, fragte ihre Mutter.


  Tania lachte überrascht auf. »Das glaube ich schon«, sagte sie. »Romeo werden sie ja wohl kaum zurücklassen. Er ist nämlich nicht wirklich tot, müsst ihr wissen. Das war nur gespielt.«


  »Dann wäre es uns aber lieber, wenn du mit uns kommst«, sagte ihre Mutter, ohne auf Tanias Scherz einzugehen.


  Tania starrte sie an. Sie sollte die Premierenfeier verpassen? Das war wohl ein Witz.


  »Wir halten es für das Beste«, fügte ihr Vater hinzu. »Du weißt, warum.«


  Tania runzelte die Stirn. »Hört mal, mir ist schon klar, dass ihr nicht wollt, dass ich Evan allein treffe, aber das hier ist kein Date. Wir sind mindestens fünfzehn Leute in der Truppe. Und es ist ja nicht so, dass wir beide uns heimlich davonschleichen, um wild rumzuknutschen.«


  »Du hast immer noch Ausgehverbot«, erwiderte ihre Mutter, und ein scharfer Ton schlich sich in ihre Stimme. »Du weißt, dass du spätestens um neun zu Hause sein musst.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Und jetzt ist es schon fast zehn.«


  »Das glaube ich einfach nicht«, fauchte Tania. »Ihr erlaubt mir also nicht, mit den anderen zu feiern, nur wegen eines blödsinnigen Ausgehverbots?«


  Sie bemerkte, wie Vater und Mutter plötzlich in eine andere Richtung blickten. Beide schauten auf etwas oder jemanden hinter Tanias Schulter– und ihren versteinerten Mienen war zweifelsfrei zu entnehmen, um wen es sich handelte.


  Tania drehte sich um.


  Tatsächlich: Edric steuerte durch das Gedränge auf sie zu.


  Tania ging ihm ein Stück entgegen, um ihn aufzuhalten. »Kein guter Zeitpunkt«, warnte sie ihn.


  Er warf einen Blick auf ihre Eltern. »Probleme?«, fragte er. »Ich dachte, ich komm kurz vorbei und sag Hallo.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Sie haben was dagegen, dass ich mit dir und den anderen in die Pizzeria gehe.«


  »Das ist nicht fair.«


  »Ich weiß, aber ich kann leider nichts dagegen tun«, sagte Tania. »Vergiss nicht, dass wir beide morgen nach Richmond fahren. Ich will jetzt mit meinen Eltern keinen Streit vom Zaun brechen. Das ist es nicht wert.«


  Edric zögerte.


  »Bitte!«, sagte sie und drückte ihre Hand gegen seine Brust. »Geh einfach. Sag den anderen, ich hätte furchtbare Kopfschmerzen.«


  Edric warf einen letzten traurigen Blick auf Tanias Eltern, ehe er sich zurückzog. Tania holte tief Luft, dann drehte sie sich um und kehrte zu ihren wartenden Eltern zurück.


  »Okay«, meinte Tania kühl. »Ihr habt gewonnen. Gehen wir.«


  Tania marschierte vor den beiden den Gang entlang. Auf dem Weg zum Wagen setzte sie ein gespieltes Lächeln auf, wann immer ihr jemand begegnete.


  Sie kletterte in den Fond und saß steif und angespannt da, während ihre Mutter und ihr Vater vorne einstiegen.


  Ihre Mutter drehte sich zu ihr um. »Es tut mir sehr leid, wenn wir dich verärgert haben«, sagte sie. »Aber du warst damit einverstanden, den Jungen außerhalb der Schule nicht zu sehen.«


  »Ja«, sagte Tania scharf. »War ich. Und?«


  »Also bitte«, sagte ihre Mutter. »Ich habe doch mitbekommen, wie du dich damals wegen ihm aufgeführt hast. Wenigstens hast du in den nächsten paar Wochen keine Gelegenheit, ihn zu treffen, jetzt, da das Schulhalbjahr vorbei ist. Und wenn du aus Florida zurück bist, hast du vielleicht schon ganz andere Pläne.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Tania.


  »Es heißt, dass du ganz offensichtlich noch nicht über Evan hinweg bist«, sagte ihre Mutter.


  »Kommt, wir wollen nicht streiten«, meinte ihr Vater. »Es war so ein toller Abend– machen wir ihn nicht kaputt.«


  »Also, ich bin’s nicht, die ihn kaputtmacht«, sagte Tania.


  Den Rest der Fahrt über herrschte angespanntes Schweigen. Tania wollte nur nach Hause und weg von ihren Eltern, denn sie fürchtete, dass ihr eine Bemerkung herausrutschen könnte, die sie später vielleicht bereuen würde.


  Sie waren schon fast zu Hause, als ihre Mutter sagte: »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich dir den Umgang mit diesem Jungen verbiete.«


  »Warum bist du so?« Tania war selbst erstaunt, wie schrill ihre Stimme auf einmal klang.


  »Ich bin so, weil du ganz offensichtlich bis über beide Ohren in ihn verknallt bist, Anita«, sagte ihre Mutter. »Und bis du ihn dir aus dem Kopf geschlagen hast, ist es unsere elterliche Pflicht zu verhindern, dass du seinetwegen noch mehr Dummheiten machst.«


  »Sag nicht ›Anita‹ zu mir. Ich heiße Tania.«


  »Dann hör mir gut zu, Tania. Tatsache ist, du bist noch immer ein Kind, und solange du unter unserem Dach lebst, hast du dich an unsere Regeln zu halten.«


  MrPalmer fuhr an den Randstein und stellte den Motor ab. Kochend vor Wut stieß Tania die Autotür auf. »Ich bin kein Kind mehr«, schrie sie. Mühsam kletterte sie aus dem Wagen, stellte sich auf den Bürgersteig und funkelte ihre Mutter zornig an. »Meine Güte, weißt du denn nicht, wer ich bin?«


  Ihre Mutter öffnete ebenfalls ihre Tür und stieg aus. »Also manchmal«, sagte sie, und ihre Stimme klang erschreckend ruhig und leise, »weiß ich es wirklich nicht.«


  Tania stürmte in ihr Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Sie atmete stoßweise und zitterte vor Wut. Sie ging zum Fenster und machte auf halbem Weg einen kleinen Seitwärtsschritt.


  Sofort stand sie im oberen Turmzimmer von Bonwn Tyr und der Mond warf sein fahles Licht auf sie. Ihr Zorn hatte sie aufgewühlt und erschöpft.


  Meine Güte, weißt du denn nicht, wer ich bin?


  Beinahe wäre ihr die Wahrheit herausgerutscht: So könnt ihr nicht mit mir umspringen. Ich bin eine Elfenprinzessin!


  Sie warf einen Blick über die Schulter und malte sich aus, wie ihre Eltern in ihr Zimmer kamen und… ein leeres Bett vorfanden.


  »Mir doch egal«, sagte sie laut. »Sollen sie!«


  Sie drehte sich um, lief die schmale Wendeltreppe hinunter, überquerte den Steinboden und öffnete die Tür. Weiße Wolkenfetzen jagten über den sternenklaren Himmel. Der Mond leuchtete hell durch die Äste der Espenbäume, so groß und voll, dass Tania wie angewurzelt stehen blieb. Sie streckte beide Hände über den Kopf, sodass es aussah, als hielte sie den Mond in den Händen.


  Sie trat aus dem kleinen Wäldchen hinaus. In der Ferne erstrahlte hell der Palast: bernsteinfarben, orange, rot und tiefgelb. Irgendwo in der Nähe trällerte eine Nachtigall. Eine zweite antwortete von etwas weiter her. Ihre hohe Stimme perlte durch die kristallklare Luft.


  Tania kam sich vor wie ein Seemann, den es nach einem Schiffsunglück an den Strand einer friedlichen grünen Insel verschlagen hatte, und lief auf den Palast zu.


  Sie war noch nicht weit gekommen, da bemerkte sie plötzlich eine kleine dunkle Silhouette, die sich ihr langsam näherte. Sie hielt inne und spähte den langen mondbeschienenen Abhang hinunter.


  Es war ein Tier. Vielleicht ein Pferd? Nein, kein Pferd. Sie konnte ein mehrendiges Geweih auf seinem Kopf erkennen. Ein Hirsch!


  Voller Freude und Faszination setzte sich Tania ins Gras und wartete darauf, dass das Tier herankam. Jetzt konnte sie schon das Trappeln seiner Hufe im Gras hören. Gleich darauf erspähte sie das raue braune Fell und die schwarzen Vorderhufe. Die Muskeln des Hirsches waren angespannt. Tania nahm das regelmäßige Auf und Ab des Kopfes wahr. Das prachtvolle Tier blieb vor ihr stehen, senkte sein majestätisches Haupt und schnaubte. Das Mondlicht glänzte in seinen klugen Augen.


  »Hallo«, sagte Tania und streckte vorsichtig die Hand aus, um die samtweiche Schnauze zu streicheln.


  Wieder atmete der Hirsch prustend aus und stupste ihre Hand mit dem Kopf an, wobei er mit dem Vorderhuf ungeduldig auf dem Boden scharrte.


  Tania erhob sich. Das Tier schritt würdevoll einen Kreis um sie herum ab und hielt dann inne, den Blick auf den Palast gerichtet.


  »Ich soll auf dir reiten?«


  Ein Nicken des schweren Kopfes. Ein Schnauben.


  »Ich weiß aber nicht, ob ich aufsitzen kann.«


  Mit ihren Jeans konnte sie zwar reiten und das Tier schien auch genau dies von ihr zu erwarten, aber seine Größe schüchterte Tania ein.


  »Okay«, sagte sie. »Hoffentlich tue ich dir nicht aus Versehen weh.« Sie legte die Arme um seinen Hals, dann holte sie mit einem Bein Schwung und wuchtete sich hinauf. Sie wusste nicht, wie sie es geschafft hatte, aber am Ende lag sie bäuchlings auf dem Rücken des Tieres.


  Tania zappelte, wand sich hin und her und schaffte es schließlich, ein Bein über den Rücken des Hirschs zu schwingen. Dann musste sie sich nur noch mit den Händen abstützen, um sich in eine sitzende Position zu bringen.


  Tania saß nun rittlings mit baumelnden Beinen auf dem Hirsch. Sie hatte ihre Hände flach auf die Schultern des Tiers gelegt. Die Geweihstangen erhoben sich vor ihr wie vielfingrige Hände. Mit einem zufriedenen Schnauben begann das Tier, den Hang hinunterzutraben, auf demselben Weg, den es gekommen war.


  Tania fand den Ritt ziemlich unbequem. Sie fühlte sich nicht besonders sicher auf dem breiten, knochigen Rücken und wurde wie eine Stoffpuppe durchgeschüttelt. Doch immerhin fiel sie nicht hinunter. Bald erreichten sie den Palastgarten, dessen Kiesbelag unter den Hufen des Hirsches knirschte.


  Sie näherten sich dem Wachhäuschen und Tania erblickte eine schlanke Gestalt auf den Eingangsstufen vor dem großen Türbogen.


  »Cordelia!«, rief sie. Natürlich– wer sonst hätte einen Hirsch geschickt, um sie abzuholen?


  Cordelia winkte und lief ihr entgegen.


  Der Hirsch blieb stehen und drückte die Schnauze an Cordelias Schulter. Die Prinzessin streichelte ihm über den Kopf.


  »Willkommen im Schein des Mondes, Tania«, sagte Cordelia mit einem ernsten Lächeln. »Und Euch, Mylord, danke ich ganz herzlich dafür, dass Ihr euch als Reittier zur Verfügung gestellt habt.«


  Tania rutschte vom Rücken des Hirschs hinunter. Sie war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


  Tania legte die Hand auf den muskulösen Nacken des Hirschs. »Vielen Dank«, sagte sie. »Wie heißt er?«


  In Cordelias Augen glänzte das Mondlicht. »Tiere mögen es nicht, wenn man ihren wahren Namen ausspricht«, sagte sie.


  »Oh. Okay.« Tania tätschelte dem Hirsch wieder den Nacken. »Dann sag ihm bitte vielen Dank von mir.«


  Cordelia neigte sich zu einem Ohr des Tieres und sprach leise hinein. Tania konnte die Worte nicht verstehen, aber Cordelias Stimme klang wie der Wind in den Bäumen, wie leise Huftritte auf Kiefernnadeln, wie die Schwingen einer Eule im Sturzflug.


  Der Hirsch neigte den Kopf vor Cordelia, dann drehte er sich um und trabte davon.


  »Hast du ihn zu mir geschickt, damit er mich abholt?«, fragte Tania, als sie ihrer Schwester die Stufen hinauffolgte. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


  »Eden hat deine Rückkehr ins Elfenreich sofort gespürt und auch deinen großen Kummer«, erwiderte Cordelia. Sie blickte Tania an. »Deine Schwestern warten. Komm, lass alles, was dich in der Welt der Sterblichen bedrückt hat, hinter dir.« Sie zögerte kurz, ehe sie durch die Tür ging. »Heute Nacht liegt etwas in der Luft«, sagte sie und Tania sah die Beklommenheit in ihren Augen.


  »Was denn?«


  Cordelia schüttelte den Kopf. »Noch weiß ich es nicht. Unheil droht. Die Tiere spüren es und sind unruhig. Die Luft ist drückend schwül wie vor einem Gewitter, doch nirgends sind dunkle Wolken zu sehen, und der Wind weht aus Südosten.« Sie kniff die Augen zusammen. »Vielleicht kommt die Bedrohung von dort… Ich vermag es nicht zu sagen.« Sie sah Tania an. »Aber genug davon. Es ist eine bezaubernde Nacht. Komm, du wirst sehnsüchtig erwartet!«


  Cordelia ließ die Tür zu den weiträumigen Dachgemächern der Prinzessinnen aufschwingen. »Seht, da ist sie!«


  »Hi allerseits«, sagte Tania und betrat den Raum mit seinen dicken, gemusterten Teppichen, den vielfarbigen Wandbehängen, den bequemen Sesseln und Sofas.


  Ihre Schwestern waren alle da– außer Rathina natürlich. Hopie und Sancha saßen zu zweit auf einem breiten Kanapee und lasen in einem großen Buch, das aufgeschlagen vor ihnen in der Luft schwebte. Auf eine Handbewegung von Sancha hin klappte das Buch zu und schwebte zu einem nahen Tisch. Eden stand an einem der Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Ihre Miene war sehr ernst, die Hände hatte sie hinter dem Rücken verschränkt. Zara saß am Spinett– einem kleinen klavierähnlichen Instrument, das auf einem Podium stand–, und spielte eine heitere Melodie, indem sie die Saiten zupfte.


  Eden kam auf Tania zu und legte ihr zur Begrüßung die Hände auf die Schultern. »Ich habe deinen Kummer gefühlt, geliebte Schwester«, sagte sie beinahe feierlich. »Wovor fürchtest du dich?«


  Tania sah sie überrascht an, während auch die übrigen Schwestern näher herantraten.


  »Tut mir leid, ich weiß nicht genau, was du meinst«, sagte sie zögernd. »Ich habe mich aufgeregt, weil ich Streit mit meinen Eltern hatte. Das musst du gespürt haben.« Sie blickte Eden in die Augen. »Außer, du meinst Gabriel…«


  »Was ist mit diesem abscheulichen Verräter?«, fragte Eden. »Hat er dir noch mehr Alpträume geschickt?«


  »Das nicht«, sagte Tania. »Erinnerst du dich noch an deine Worte? Du sagtest, in der Welt der Sterblichen gäbe es Menschen, deren er sich bedienen kann, um mich anzugreifen? Also, ich habe einen von ihnen getroffen. Und du hattest Recht: Gabriel hat mich zu sich nach Ynis Maw entführt. Zumindest kam es mir so vor, aber möglicherweise hat sich das alles auch bloß in meinem Kopf abgespielt. So oder so war diese Erfahrung ganz schön furchterregend.« Sie schauderte bei der bloßen Erinnerung. »Ich bin entkommen– mit knapper Not.«


  »Gut gemacht!«, sagte Eden. »Jedoch ist die Gefahr, die von ihm ausgeht, noch viel größer, als ich befürchtet habe. Sei stets auf der Hut, Tania. Sei wachsam und erlaube nicht, dass er dich in einem unbedachten Moment überwältigt.« Sie runzelte die Stirn. »Doch Drake ist nicht unser einziger Feind. Erkennst du die anderen Vorzeichen?«


  »Welche anderen Vorzeichen?«


  »Ach, nichts!«, rief Zara leichthin und trat von hinten an Tania heran. »Den ganzen Tag schon wird Eden von düsteren Ahnungen geplagt und sagt grauenhafte Ereignisse voraus, aber bisher irrte sie!« Sie breitete lächelnd die Arme aus. »Wir sind noch immer hier, keinem von uns ist ein Leid geschehen.« Sie zeigte mit ihrem schmalen Finger auf Eden. »Du brütest zu viel über dunklen Gedanken, Weiße Malkin! Du wirst dich noch zu Tode hungern, vor lauter Sorge!«


  »Die Tiere spüren das kommende Verhängnis ebenfalls«, sagte Cordelia. »Als stünde ein Gewitter bevor.«


  »Dann wäre es das Beste, wir trügen wagenradgroße Hüte, damit der Regen nicht auf unsere bloßen Köpfe herniederprasselt und uns Kopfweh beschert!«, scherzte Zara ausgelasssen.


  Cordelia schüttelte den Kopf. »Weder Hut noch Übermantel können uns vor solchen Unwettern schützen.«


  »Ich spüre nichts«, sagte Hopie und blickte von Cordelia zu Eden. »Woher kommt das Grauen?«


  »Denkt doch daran, was die Meeresschildkröte Cordelia anvertraut hat«, sprach Sancha. »Ein Licht ist erschienen in der alten Festung Bale Fole. Lyonesse erwacht aus langem Schlaf. Ich fürchte, Lady Lamia ist zurück– und ich glaube, die Gefahr kommt mit dem Wind aus Südost.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Hopie. »Der König von Lyonesse liegt eingeschlossen in Bernstein im Verlies zu unseren Füßen. Ohne seine Hexenkünste vermag Königin Lamia uns nichts anzuhaben.«


  »Das ist wohl wahr«, pflichtete Eden ihr bei. »Aber ich glaube nicht, dass der Wind das Unheil herbeiträgt. Es ist ganz nah.« Sie runzelte die Stirn. »Ich mühe mich, die Quelle des Unheils zu finden, doch sie entzieht sich mir.«


  »Weil es nichts zu finden gibt«, erwiderte Zara. »Kommt, was ist das für ein trauriger Empfang, den wir unserer lieben Schwester bereiten? Ich spiele jetzt rasch eine heitere Melodie auf dem Spinett und dann sprechen wir nicht mehr über böse Omen!«


  Sie hob zu singen an:


  Wir kennen kein Ende

  noch schweben wir je herab.

  Dieser Traum wird ewig währen,

  die Sonne immer am Himmel stehn.

  

  Wir tanzen in der Nacht

  bei flackerndem Feuerschein.

  Dieser Traum wird ewig währen,

  der Mond immer am Himmel stehn.

  

  Auch wenn die Blätter fallen,

  die Echos leise verhallen:

  Dieser Traum wird ewig währen,

  das Sternenzelt immer am Himmel stehn.


  Sancha hakte Tania unter und zog sie mit sich zum Sofa. Die übrigen Schwestern versammelten sich um sie. Hopie setzte sich auf die eine Seite, Cordelia auf die andere und Sancha auf einen Hocker zu ihren Füßen. Eden stellte sich hinter das Sofa und warf hin und wieder einen Blick aus dem Fenster, als erwarte sie, etwas Finsteres am Nachthimmel zu sehen.


  »Du erwähntest einen unschönen Streit mit deinen sterblichen Eltern«, sagte Sancha zu Tania. »Erzähl uns von deinen Schwierigkeiten. Geteiltes Leid ist halbes Leid.«


  »Meine Mum und mein Dad haben mir verboten, Edric zu sehen«, erklärte Tania. »Sie glauben, er sei schuld daran, dass ich neulich verschwunden bin… als ich hier bei euch war, meine ich.« Sie blickte in Sanchas intelligente Augen. Die Gegenwart ihrer Schwestern tröstete sie. »Ich konnte ihnen nicht erzählen, was wirklich passiert ist, aber so langsam glaube ich, dass ich es tun sollte.«


  Hopie tätschelte ihr die Knie. »Ich bereite dir einen Trank aus Myrte und Frauenminze«, sagte sie. »Er wird dich beruhigen und deinen Kummer lindern.« Sie stand auf und ging zu einem Schubladenschränkchen aus dunklem Holz.


  Zara setzte sich auf Hopies Platz neben Tania.


  »Soll ich ihnen die Wahrheit sagen?«, fragte Tania.


  »Aus welchem Grund?«, fragte Sancha. »Um dein Herz zu erleichtern oder ihres?«


  Tania runzelte die Stirn. Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. »Um mein Leben zu vereinfachen, glaube ich«, sagte sie schließlich. »Im Moment halten sie mich bloß für ein dummes Ding, das in einen Jungen aus der Schule verknallt ist. Und solange sie das denken, meinen sie, es reicht, mich von Edric fernzuhalten, damit ich über ihn hinwegkomme. Aber was passiert, wenn ich ihnen die Wahrheit sage?« Sie schüttelte den Kopf. »Dann wird nichts mehr so sein wie früher. Wenn sie erst mal alles wissen, gibt es kein Zurück– wenn sie mir überhaupt glauben.«


  Hopie beugte sich über sie, eine braune Tontasse in der Hand. »Wird die Wahrheit sie schmerzen?«, fragte sie, als Tania ihr die Tasse abnahm.


  »Was, dass ich in Wirklichkeit eine Elfenprinzessin mit einer anderen Familie bin? Das glaube ich schon«, meinte Tania.


  »Trink«, forderte Hopie sie eindringlich auf. »Die Wirkung des Tees lässt rasch nach.«


  Tania schaute in die Tasse. Die Flüssigkeit wirbelte darin herum, als würde sie von einem unsichtbaren Löffel umgerührt. Sie war tiefblau und schmeckte wie kalte, klare Bergluft. Sternenlicht schien durch Tanias Kehle zu rinnen, weder warm noch kalt, weder süß noch bitter, aber während ihr der Dampf in die Nase stieg und sich in ihren Atemwegen verteilte, spürte sie, wie Gelassenheit sie durchströmte.


  »Vermagst du die Wahrheit für alle Zeit vor ihnen zu verbergen?«, fragte Sancha.


  »Ich könnte es versuchen«, sagte Tania und reichte Hopie die leere Tasse. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich es ihnen beibringen sollte. Hey, Mum, Dad, wisst ihr was? Ich führe ein Doppelleben in einer Parallelwelt– ich habe eine Zweitmutter und einen Zweitvater und jede Menge Schwestern. Was sagt ihr dazu?«


  »Was, wenn du unsere Mutter wiedergefunden hast und in unsere Mitte zurückkehrst, um in der Elfenwelt zu leben? Wirst du deine alte Welt verlassen, ohne deinen Menscheneltern den Grund zu sagen?«, erkundigte sich Cordelia.


  Tania verschlug es für einen Moment die Sprache. Ihr war nie in den Sinn gekommen, dass ihre Schwestern selbstverständlich annahmen, dass sie für immer im Elfenreich leben wollte.


  »Darüber habe ich ehrlich gesagt noch nicht richtig nachgedacht«, meinte sie. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«


  »Es wäre nicht recht, sie einfach so zu verlassen«, meinte Zara. »Du musst ihnen die ganze Wahrheit sagen, bevor du gehst, ganz gleich, wie schwierig es für dich sein mag, sie auszusprechen, oder für deine Eltern, sie zu hören.«


  Sancha ergriff Tanias Hand. »Du hast den wahren Kummer unserer Schwester nicht erkannt, Zara«, sagte sie sanft. »Sie weiß, dass sie sich für eine der beiden Welten entscheiden muss. Das ist es, was sie quält, nicht der Umstand, dass sie ihre Eltern einweihen muss.«


  Tania spürte, wie Edens feingliedrige, schlanke Hände auf ihren Schultern ruhten. »Sancha ist sehr weise in derlei Herzensangelegenheiten«, murmelte Eden, beugte sich über Tania und küsste sie aufs Haar. »Unsere liebe Schwester ist nicht als dasselbe Mädchen zu uns zurückgekehrt, das vor Jahrhunderten verschwand. Ihre Seele hat in der Zwischenzeit mehr als sechzig verschiedene Leben gelebt.«


  Tania bog den Kopf zurück und sah Eden an. »So viele?«


  »Oh ja. Denn der Mensch, der Anita Palmer genannt wird, ist bereits die dreiundsechzigste Reinkarnation deiner Elfenseele«, sagte Eden. »Reste dieser vergangenen Leben sind noch in dir– ich kann sie spüren. Jeder Mensch, in dem deine Seele einmal gewohnt hat, hat sie geprägt.«


  »Was heißt das genau?«


  »Das heißt, meine Liebe, dass du für alle Ewigkeit halb Elfe und halb Mensch sein wirst«, sagte Eden. »Und in eben diesem Dilemma liegt die Qual deiner Wahl.«


  Zara fasste mit beiden Händen nach Tanias Arm. »Nein! Nein!«, rief sie. »Tania ist unsere Schwester– sie gehört hierher zu uns!« Sie starrte zu Eden hoch, wild und erschrocken. »Denkst du tatsächlich, sie wünscht sich, in der Welt der Sterblichen zu bleiben?«


  »Das wäre eine schwerwiegende Entscheidung«, erwiderte Sancha. »Es gibt einen alten Reim, eine Vorhersage des blinden Dichters Draco Sinistre von Talebolion:


  Die Elfenseele lebt im Menschenkind

  und strahlt zu hell– ihr Leib ist todgeweiht.

  Doch harrt sie länger aus als sechzehn Jahr’,

  so muss sie wählen: Freud oder Leid.

  Wenn Elfenherz sich selbst erkennt,

  von Neuem wird es dann geboren.

  Doch bleibt es in der Welt der Sterblichen,

  so ist ihr Erbe ganz verloren.


  Bedrückte Stille folgte Sanchas Worten. Tania blickte in die Runde und las Angst, Furcht und Mitgefühl in den Gesichtern ihrer Schwestern. »Ich muss also wählen? Ich muss mich entscheiden, ob ich hier oder in der Welt der Sterblichen leben möchte?«


  »Wenn ich den Text richtig interpretiert habe, dann ist dem so«, sagte Sancha.


  »Aber meine Gabe ist doch die Fähigkeit, mich zwischen den Welten zu bewegen«, gab Tania zu bedenken. »Warum muss ich mich dann für eine entscheiden?«


  »Du vermagst zwar zwischen den Welten hin- und herzureisen«, sagte Eden. »Doch du kannst nur ein Zuhause haben, und dein Herz wird dir helfen, es zu erkennen.«


  »Wie schnell muss ich mich entscheiden?«


  »Das entzieht sich meiner Kenntnis«, gab Sancha zu.


  »Aber es könnte schon bald sein, nicht wahr?«, fragte Cordelia. »Unzählige Gefahren lauern in der Welt der Sterblichen, und wenn Tania dort stirbt, wird sie diesmal nicht wiedergeboren werden. Ist das nicht die wahre Bedeutung der alten Verse?«


  Sancha nickte.


  »Habe keine Angst, meine Liebe«, beteuerte Eden und beugte sich wieder über Tania. »Anita Palmers Seele ist willensstark, sonst wäre ihr Menschenleben längst vorbei. Im Moment herrscht Verwirrung in deiner Seele, aber die Zeit wird dir Klarheit schenken.«


  »Vielleicht aber auch nicht«, antwortete Tania bedrückt.


  »Erwägst du ernsthaft, in der Welt der Sterblichen zu leben?«, fragte Zara mit großen Augen.


  Tania blickte sie eine Weile wortlos an. »Ich liebe meine Mum und meinen Dad.«


  Zara legte den Kopf auf die Seite. »Aber deine Eltern werden irgendwann sterben, Tania. Was dann?«


  »So weit habe ich noch nicht gedacht.«


  »Aber…«


  »Bedräng sie nicht, Zara«, mahnte Hopie. »Mit deiner endlosen Fragerei würdest du noch den härtesten Fels zermürben.«


  »Ja«, meinte Tania, setzte sich auf und zwang sich, ihre Schwestern anzulächeln. »Sprechen wir nicht mehr von mir. Das ermüdet mich.« Sie blickte zu Eden. »Gibt es denn irgendetwas Neues von Rathina?«


  »Die Stille umgibt sie wie ein Nebelmantel«, erwiderte Eden. »Ich kann ihre Gegenwart im Elfenreich weder sehen noch spüren.«


  »Unser Vater sorgt sich sehr um sie«, erzählte Cordelia. »Ich habe die Tiere nach Neuigkeiten gefragt, ich habe Vögel ausgeschickt, das Land abzusuchen, aber sie haben nichts entdeckt.«


  »Das Letzte, was wir von ihr wissen, ist, dass sie mit Maddalena nach Norden ritt, als wären die Einhörner von Caer Liel ihr auf den Fersen«, fügte Hopie hinzu. »Ich für meinen Teil hege jedoch nicht den Wunsch, sie wiederzusehen. Der König hat Mitleid mit ihr, ich nicht. Ihre bösen Pläne gegen Tania kamen nicht aus einem gebrochenen Herzen, sondern aus der Seele eines grausamen Kindes!«


  »Nein, Hopie«, sagte Eden. »Böse Taten und böse Gedanken sind nicht dasselbe. Auch mir tut das arme Kind von Herzen leid. Vielleicht hat die Gabe sich ihr inzwischen offenbart, dann ist sie auf dem richtigen Weg.«


  »Wie wahr«, ergänzte Sancha. »Sie sprach kaum darüber, doch weiß ich, dass sie manches Mal grübelte, warum ihre Gabe sich nicht zeigte.«


  »Sie war erst siebzehn, als die Große Dämmerung über uns hereinbrach«, sagte Hopie. »Meine Heilkräfte wurden auch nicht gleich an meinem sechzehnten Geburtstag offenbar, sondern sie wuchsen langsam wie eine Pflanze, die man mit Fleiß und Mühe umsorgen muss. Rathina aber meinte, die Gabe müsse ihr in den Schoß fallen.«


  »So wie es bei mir war, meinst du?«, bemerkte Tania.


  »Deine Gabe wurde prophezeit«, sagte Eden. »Du bist die siebte Tochter, von der man seit Urzeiten spricht. Wie Hopie schon erklärt hat, war es bei uns anders. Unsere Fähigkeiten sind ganz allmählich gewachsen. Rathinas Gabe hätte sich von selbst gezeigt, wäre sie geduldiger gewesen.«


  »Geduld gehörte noch nie zu ihren Tugenden«, meinte Zara. Sie warf Hopie einen Blick zu. »Trotzdem tut sie mir leid, so einsam und verlassen draußen in der Wildnis.«


  Tania sah Eden an. »Aber wenn du Rathina nicht spüren kannst, heißt das, dass sie gar nicht mehr im Elfenreich weilt? Wo kann sie sein?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Eden. »Welches Schiff würde sie übers Meer in ein anderes Land bringen? Wir würden sofort Kunde davon erhalten.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist, als sei sie hinter einem Schleier verborgen, und ich kann nichts tun, um ihr zu helfen. Sie muss zu ihrer eigenen Zeit und auf ihrem eigenen Weg zurückkehren oder gar nicht.«


  Tania schaute auf ihre Armbanduhr. Es war eine Minute vor zehn. Die Zeiger waren genau in dem Moment stehen geblieben, als sie aus ihrem Zimmer ins Elfenreich hinübergetreten war. »Ich muss zurück«, sagte sie. Sie sah Cordelia an. »Ich nehme nicht an, dass ein weiterer Hirsch bereitsteht?«


  »Wir finden einen bequemeren Weg zurück zum braunen Turm«, sagte Sancha.


  Tania tat es in der Seele weh, dass sie sich schon von ihren Schwestern verabschieden musste, aber sie hatte das dringende Bedürfnis, nach Hause zurückzukehren.


  Nach Hause? Die Welt der Sterblichen war also noch immer ihr Zuhause. Und doch, wenn sie hier war, empfand sie das Elfenreich als ihre Heimat. Wie soll ich jemals in der Lage sein, zwischen den beiden Welten zu wählen– wie kann ich mich für den einen Teil meines Wesens entscheiden, den anderen jedoch für immer aufgeben?, dachte sie, als sie mit Sancha in einem Ponywagen, an dem Silberglöckchen klingelten, durch die nächtliche mondbeschienene Landschaft fuhr.


  Bald hatten sie die Espenbäume erreicht, Sancha schnalzte mit den Zügeln, und der Wagen kam bimmelnd zum Stehen.


  »Vielen Dank fürs Chauffieren«, sagte Tania. »Ich fand den Hirsch zwar beeindruckend, den Ritt aber reichlich unbequem.« Sie kletterte hinunter.


  »Dein Kopf ist voller Sorgen«, bemerkte Sancha. »Doch denk immer daran: Selbst in der Welt der Sterblichen bist du noch Prinzessin Tania aus dem Elfenreich.« Ihre dunklen Augen blitzten. »Benimm dich entsprechend!«


  Tania lächelte sie an. »Ich werde es versuchen«, versprach sie.


  »Leb wohl, liebe Schwester«, rief Sancha ihr zu, als sie die Zügel aufnahm und das Pony antraben ließ. »Mögen die Engel der Barmherzigkeit dich beschützen, bis wir uns wiedersehen.«


  »Danke«, rief Tania und winkte dem kleinen Wagen hinterher, der zwischen den Bäumen davonfuhr.


  In ihrem Zimmer war es dunkel und still. Sie blieb einen Augenblick mitten im Raum stehen, genau dort wo sie angekommen war, und lauschte. Sie hörte gedämpft den Fernseher im Erdgeschoss. Sie warf einen Blick auf den Wecker neben ihrem Bett. Es war Viertel nach elf. Sie war also eine gute Stunde im Elfenreich gewesen.


  Sie öffnete die Zimmertür und fühlte sich erstaunlich ruhig. Als sie die Treppe hinunterging, stellte sie ihre Armbanduhr wieder richtig und drehte die Zeiger vor, um die verlorene Zeit in der Menschenwelt auszugleichen.


  Sanchas Abschiedsworte hallten noch in ihr nach.


  Du bist Prinzessin Tania aus dem Elfenreich. Benimm dich entsprechend!


  Die weise Sancha hatte Recht. Tania konnte nicht schmollen, schreien, mit den Füßen aufstampfen und dann erwarten, wie eine Erwachsene behandelt zu werden. Wenn sie die Angelegenheit mit ihren Eltern bereinigen wollte, musste sie sich entsprechend benehmen. Sie musste sich mit ihnen zusammensetzen und sachlich und ohne Groll über ihre Probleme sprechen.


  Sie öffnete die Wohnzimmertür.


  Wie immer saß Dad in seinem Sessel, Mum auf dem Sofa, unter einer Decke. Als Tania ins Zimmer trat, blickten die beiden sie abwartend an.


  »Können wir kurz reden?«, bat Tania.


  »Natürlich«, sagte ihre Mutter. Ihr Vater griff nach der Fernbedienung und schaltete den Ton aus.


  Tania holte tief Luft. »Es tut mir leid, wie ich mich vorhin benommen habe«, begann sie. »Ich weiß, dass ihr nur mein Bestes wollt, und ich verstehe auch gut, dass ihr euch Sorgen macht wegen… wegen Evan. Wirklich. Mir ist auch bewusst, dass ich vor Kurzem Dinge getan habe, die euer Vertrauen in mich ziemlich angekratzt haben. Ich will euch beweisen, dass ihr mir vertrauen könnt; ich würde euch so was niemals wieder antun: einfach zu verschwinden. Doch es gibt da etwas, das ihr auch verstehen solltet. Evan bedeutet mir sehr viel und außerdem trägt er keine Schuld an dem, was ich getan habe.«


  »Ich glaube nicht…«, setzte ihre Mutter an.


  »Mary! Lass sie ausreden«, sagte ihr Vater.


  »Ich will die Ferien mit Evan verbringen«, sagte Tania. »Ich möchte so gern, dass ihr eure Meinung über ihn ändert. Ich bin ihm sehr wichtig, und ihr bestraft ihn für etwas, das er nicht getan hat. Gebt mir die Chance, euer Vertrauen zurückzugewinnen. Lasst mich mit Evan zusammen sein– traut uns zu, dass wir uns verantwortungsbewusst verhalten.« Sie hielt inne und alle drei schwiegen. Dann lächelte sie und breitete die Hände aus. »Das war’s. Ich bin fertig.«


  Ihre Mutter musterte sie forschend. »So viel bedeutet er dir?«


  »Ja.«


  »Die erste Liebe ist immer sehr intensiv«, sagte ihre Mutter. »Aber sie ist selten von Dauer. Das ist dir doch klar?«


  Tania nickte. Sie hätte ihren Eltern gern erzählt, dass die Liebe zwischen Edric und ihr etwas ganz Besonderes war– unzerbrechlich–, aber sie nahm sich zusammen. Bestimmt erzählten Millionen von Teenagern auf der ganzen Welt ihren Eltern, dass ihre Liebe etwas Besonderes war– und ebenso oft waren sie im Irrtum. Wie konnte Tania ihren Eltern beweisen, dass und warum die Beziehung zwischen ihr und Edric außergewöhnlich war?


  »Wenn wir dich wie eine Erwachsene behandeln sollen, dann musst du dich auch so benehmen«, fuhr ihre Mutter fort. »Wir wollen, dass du auch noch andere Dinge machst, außer dich mit Evan zu treffen. Kleb nicht so sehr an ihm. Triff dich auch noch mit anderen Leuten. Unternimm andere Sachen.«


  »Und mach deine Schularbeit für den Sommer ordentlich«, ergänzte ihr Vater.


  »Das werde ich beherzigen«, versprach Tania. »Ich tue alles, was ihr wollt. Heißt das, ich darf ihn sehen?«


  »Ja«, sagte ihre Mutter. »Aber nicht mehr heute! Das Ausgehverbot steht.«


  »Danke! Vielen, vielen Dank!« Tania sprang schnell die Stufen hoch, um Edric anzurufen und ihm die guten Neuigkeiten mitzuteilen.


  Keine Heimlichtuerei mehr hinter dem Rücken ihrer Eltern! Keine Lügen mehr darüber, wo sie hinging und mit wem sie sich traf!


  Sie rannte in ihr Zimmer.


  Es kam ihr so vor, als würde sie geradewegs in ein Minenfeld laufen. Sie prallte gegen eine flammende, pechschwarze Macht, so undurchdringlich wie eine Mauer und so stark wie eine riesige geballte Faust. Durch die Wucht des Aufpralls wurde Tania der Boden unter den Füßen weggerissen und sie sauste rücklings durch die Luft.


  Sie keuchte, die Luft wurde ihr aus den Lungen gepresst, als sie auf den Teppich stürzte. Die Dunkelheit schoss über sie hinweg wie eine Lawine, drückte sie zu Boden, machte sie blind, verschloss Ohren, Nase und Mund und sandte bernsteinfarbene Lichtranken aus, die ihre Augen entzündeten und ihre Gedanken versengten.


  Dann hatte sie das Gefühl, sie fiele durch die Finsternis in einen bodenlosen schwarzen Abgrund.


  Und dann… war alles vorbei.


  X


  Als Tania erwachte, fühlte sie sich seltsam klar im Kopf. Sie wunderte sich, warum sie flach auf dem Rücken in ihrem Zimmer auf dem Teppich lag. Die Tür stand auf, und obwohl es dunkel im Zimmer war, fiel Licht durch einen schmalen Spalt aus dem Flur herein. Tania setzte sich auf und sah sich blinzelnd um. Warum lag sie auf dem Boden? Und was war das für ein schrecklicher Geschmack im Mund? Er erinnerte an… rostiges Eisen. Igitt!


  Sie stand auf. Ihre Armbanduhr zeigte fünf vor halb zwölf. Als sie aus dem Elfenreich zurückgekommen war, war es Viertel nach elf gewesen. Sie war hinuntergegangen, um mit ihren Eltern zu sprechen, und anschließend war sie in ihr Zimmer gerannt, um Edric telefonisch die guten Neuigkeiten mitzuteilen. Und jetzt war sie plötzlich auf dem Boden aufgewacht.


  Seltsam. Sie musste ohnmächtig geworden sein.


  Sie verzog das Gesicht. Immer noch dieser eklige Eisengeschmack.


  Sie knipste das Licht an und schloss die Tür. Im vorderen Fach ihrer Umhängetasche fand sie eine Packung Pfefferminzdrops. Sie lutschte eines, nahm ihr Handy und trat zum Fenster. Während sie in den graublauen wolkigen Nachthimmel hinausblickte, wählte sie schnell Edrics Nummer.


  Als sie seine Stimme hörte, hatte das Pfefferminzbonbon den Eisengeschmack aus ihrem Mund schon vollkommen verdrängt.


  Am darauffolgenden Vormittag prasselte der Regen in Sturzbächen auf die gewundene George Street, sammelte sich in zischenden Pfützen tanzender Wassertropfen und schoss gurgelnd die Rinnsteine entlang. Das Wasser prallte von Karosserien und Regenschirmen ab, sodass die Fußgänger sich eilig in Ladeneingänge flüchteten.


  Tania störten die Regengüsse nicht. Sie rannte mit Edric Hand in Hand über den Bürgersteig, dass das Regenwasser nur so nach allen Seiten spritzte.


  »Es soll nur ordentlich gießen!«, rief sie. »Heute kann mich nichts erschüttern!«


  »Ihr Katarakt’ und Wolkenbrüche, speit«, sprach Edric mit klagender Stimme gen Himmel. »Bis ihr die Türm’ ersäuft und Wetterhähn’ ertränkt!«


  »Was ist das für ein Zitat?«, fragte Tania.


  »König Lear, dritter Akt, zweite Szene. Der Gewittersturm.«


  »Gibt es eigentlich was von Shakespeare, das du nicht kennst?«


  Edric grinste sie an. »Nicht viel. Habe ich das noch gar nicht erzählt? Shakespeare hatte auch Elfenblut in sich.«


  »Echt?«


  Er nickte. »Echt!«


  »Wow!«


  Sie kamen zu der Kreuzung, wo die George Street auf die Hill Street traf. Das Postamt lag direkt an der Ecke. Nur ein kleines Stückchen weiter die Straße hinunter war die Sandwichbar, direkt am Kreisverkehr, von dem aus es zur Richmond Bridge ging.


  Inzwischen hatte der Regen etwas nachgelassen. Die dunklen Wolken wurden von einer helleren Wolkenfront abgelöst, die perlmuttfarben schimmerte.


  »Die Regenschnüre sind wie die Saiten einer Harfe«, meinte Tania mit Blick auf die weiße Steinbrücke. »Millionen Harfensaiten, die zwischen Himmel und Erde gespannt sind. Gibt es im Elfenreich eigentlich auch schlechtes Wetter? Immer wenn ich dort war, schien die Sonne.«


  »Wir haben ganz unterschiedliches Wetter. Es gibt gewaltige Gewitterstürme, die du dir kaum vorstellen kannst, mit Donner, Blitz und so heftigen Regengüssen, dass der Fluss an einem einzigen Tag einen halben oder ganzen Meter ansteigen kann. Im Winter weht manchmal ein so eisiger Wind aus dem Norden, dass selbst der Saft einer Eiche gefriert und Schnee das Land bedeckt wie ein tiefer weißer Ozean. Im tiefsten Winter sind die Nächte so bitterkalt, dass selbst ein Laut, ein Flüstern sich mit Raureif überzieht und glitzert wie die Sterne.« Er lächelte. »In solchen Nächten sitzt man am besten drinnen am Kamin vor einem prasselnden Feuer, das mit Eibenscheiten geschürt wird.«


  Tania blickte ihn an. Würde sie je mit ihm in einer Winternacht zusammensitzen und die Flammen im Kamin zucken und flackern sehen?


  Er lächelte schief. »Aber heute ist ein regnerischer Sommertag in Richmond, und wir müssen entscheiden, wo wir anfangen.«


  »Wir sind ziemlich sicher, dass Titania in dem Wagen mit dem Chauffeur saß«, bemerkte Tania. »Deshalb denke ich, wir sollten als Erstes nach einem schwarzen Lexus Ausschau halten.«


  »Oder nach einer Firma, die ihre Mitarbeiter so großzügig entlohnt, dass diese sich einen Lexus mit Chauffeur leisten können«, fügte Edric hinzu.


  »Ich kann noch immer nicht fassen, dass Titania eine erfolgreiche Geschäftsfrau ist«, sagte sie. »Was glaubst du, womit sie ihr Geld verdient?«


  »Das könnte eigentlich alles sein«, erwiderte Edric. »Du musst bedenken, dass sie viel Zeit hatte, sich die unterschiedlichsten Kenntnisse anzueignen.«


  Es lag auf der Hand, dass sie die Haupteinkaufsstraßen meiden und in Seitenstraßen nach Firmen und Bürogebäuden Ausschau halten mussten.


  Nach ungefähr fünfzehn Minuten ergebnislosen Herummarschierens wollte Tania gerade vorschlagen, einen neuen Schlachtplan zu entwerfen, als sie durch eine Nebenstraße kamen, die sie innehalten ließ. Sie blieb stehen und schaute auf den Straßennamen. Spenser Road. Tania blickte irritiert die Straße entlang, denn sie war sich selbst nicht sicher, weshalb sie hier angehalten hatte.


  Mittlerweile fiel nur noch leichter Nieselregen, der Himmel hatte die Farbe von Porzellan angenommen. An manchen Stellen waren die Wolken so dünn, dass man die fahle Sonne hindurchscheinen sah. Die dunstige Scheibe wirkte verschwommen wie eine Tablette, die sich gerade in Wasser auflöst.


  »Was ist los?«, fragte Edric.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Tania. Zu ihrer Rechten erhob sich eine niedrige rote Backsteinmauer, die von einem schwarzen Zaun gekrönt wurde. Tania ging mit Edric zu einem hohen schmiedeeisernen Torbogen, über dem in ebenfalls eisernen Lettern stand: Spenser Road Forum. Dahinter lag ein geräumiger, lang gestreckter Innenhof, mit grauen Pflastersteinen und Blumenbeeten, die in ein gemauertes Fundament aus rotem Backstein eingelassen waren. Auf drei Seiten des Hofs schlossen sich moderne Bürokomplexe aus rotem Backstein mit großen Fenstern an, in denen sich das Sonnenlicht spiegelte.


  Tania hob den Riegel am Eisentor an und schob es auf. Sie stiegen die Steinstufen in den Innenhof hinunter.


  »Kein Lexus«, sagte Edric, der sich umblickte. »Hier gibt es überhaupt keine Parkmöglichkeiten.«


  Tania runzelte die Stirn. »Und ich war mir so sicher, dass wir hier richtig sind.«


  Doch Edric beachtete sie nicht. Er starrte gebannt auf eine große, frei stehende Tafel, auf der die Namen der Firmen aufgelistet waren, die in dem Komplex ihre Büros hatten.


  Er zeigte auf den dritten Namen von oben. »Hast du das gesehen?«


  Plejaden-Anwaltskanzlei


  »Sagt dir das was?«, fragte Tania.


  Edric begann leise zu lachen.


  »Edric!«, rief Tania ungeduldig. »Sag schon!«


  »Ich geh mal davon aus, dass du dich noch nie sonderlich für Astronomie interessiert hast, oder?«, meinte er schmunzelnd.


  »Nein, eigentlich nicht. Wieso?«


  Er sah sie an. »Die Plejaden sind ein offener Sternhaufen, der in der nördlichen Hemisphäre zu sehen ist. Sie liegen zwischen den Sternbildern von Stier und Widder.«


  »Ja?« Tania wurde langsam ungeduldig. »Und weiter?«


  »Diese Sterngruppe ist auch bekannt als die Sieben Schwestern«, sagte Edric.


  Tania wurde von freudiger Erregung ergriffen. Sieben Schwestern– und Titania hatte sieben Töchter!


  »Das kann kein Zufall sein«, flüsterte sie kaum hörbar und drückte Edrics Hand. »Wohin müssen wir?«


  Edric deutete mit dem Zeigefinger über den Hof. »Da drüben zu Gebäude fünf.«


  Sie rannten so schnell, dass das Wasser unter ihren Sohlen spritzte, und traten gleichzeitig durch die schwere Glastür in die noble Eingangshalle. Vor ihnen stand ein hoher, geschwungener Empfangstresen mit angrenzendem Wartebereich. An der Wand über dem Tisch hing ein großer Teppich hinter Glas.


  Tania blieb wie angewurzelt stehen, um ihn zu betrachten. Er sah sehr alt aus, die Farben waren verblichen, aber das Motiv war noch immer gut zu erkennen. Es zeigte einen riesigen Baum mit ausladenden Ästen voll grüner Blätter, und zwischen dem Laub lugten die Köpfe verschiedener Tiere hervor.


  Löwen, Tiger und Affen saßen in dem Baum, aber auch Bären, Pferde, Elefanten, Gazellen, Otter, Hunde und Katzen sowie Ziegen, Schweine und Krokodile. In diesem Sammelsurium entdeckte Tania auch viele fantastische Kreaturen: Einhörner, Greife und Basilisken, und ganz oben im Baum kauerte ein Drache mit geöffnetem Maul und einer langen, gewundenen, gespaltenen Zunge.


  Elfentiere!


  Tania stand noch immer wie versteinert da, als plötzlich ein blonder Kopf über dem Tresen erschien.


  »Guten Tag, herzlich willkommen in der Plejaden-Anwaltskanzlei. Kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  Tania und Edric traten näher.


  Die Empfangsdame saß an einem niedrigeren Tischchen hinter der hohen Tresenfront. Sie war schick gekleidet, mit einer modischen randlosen Brille und blondem Haar.


  »Meine Frage klingt bestimmt ein wenig seltsam«, sagte Tania und beugte sich über den Tresen. »Aber arbeitet hier eine Frau, die mir ähnlich sieht?«


  »Klitschnass?«, fragte die Empfangsdame fröhlich, dann lächelte sie. »Nein, tut mir leid, das war nur ein Scherz.«


  »Ihre Haare sind feuerrot, wenn sie nicht nass sind«, bemerkte Edric. »Lang und gelockt.«


  Die Empfangsdame musterte Tanias Gesicht. »Oh!«, sagte sie und bekam große Augen. »Ja! Ich habe nicht… also… mit dem nassen… aber– ja, wenn Ihr Haar nicht nass wäre, würden Sie Ms Mariner ziemlich ähnlich sehen.« Ihre Augen wurden noch größer. »Die Ähnlichkeit ist sogar ziemlich verblüffend.«


  »Wer ist Ms Mariner?«, fragte Edric.


  »Unsere Geschäftsführerin.«


  Tania bemerkte, dass jemand die Treppe, die hinter dem Empfangsbereich endete, herunterkam. »Carol?«, rief ein Mann. »Ist das mein Zwölf-Uhr-Termin?«


  »Nein, MrMervyn«, antwortete sie. »Die beiden hier haben sich gerade nach Ms Mariner erkundigt.«


  Feste Schritte näherten sich und ein Mann mittleren Alters in einem blauen Anzug tauchte auf. Er musterte Tania und Edric. Sein Blick wanderte von ihrem nassen Haar zu ihren Füßen hinunter, wo sich langsam eine Wasserpfütze bildete.


  »Ich bin George Mervyn. Seniorpartner, Gesellschaftsrecht. Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«


  »Mein Name ist Tania Palmer. Ich muss ganz dringend mit Ms Mariner sprechen, bitte.«


  »Es tut mir leid, aber Lilith Mariner ist heute außer Haus«, sagte MrMervyn.


  »Wann ist sie denn wieder da?«, fragte Edric.


  »Erst in ein paar Tagen. Sie ist geschäftlich in Peking. Darf ich fragen, worum es geht?«


  »Es ist eine persönliche Angelegenheit«, sagte Tania. »Ich muss sie dringend sprechen. Haben Sie vielleicht eine Telefonnummer, unter der ich sie erreichen kann?«


  MrMervyn zog eine Augenbraue hoch. »Tut mir leid, aber es widerspricht unserer Firmenpolitik, Telefonnummern herauszugeben«, sagte er. »Wenn Sie Namen und Telefonnummer bei Carol hinterlassen, wird sie ihre Kontaktdaten an Ms Mariner weiterleiten.«


  »Hören Sie«, sagte Tania. »Sie müssen uns nicht ihre Nummer geben, aber rufen Sie sie doch bitte an und sagen Sie ihr, dass Tania Palmer sie unbedingt sprechen muss. Sie wird es verstehen, und ich bin mir hundertprozentig sicher, dass sie auch mit mir sprechen will.«


  »Ms Mariner ist eine vielbeschäftigte Anwältin«, sagte MrMervyn. »Damit ich sie in Peking anrufe, muss wirklich ein außerordentlicher Anlass bestehen.«


  »Ich bin ihre Tochter«, platzte Tania heraus.


  MrMervyn kniff die Augen zusammen und sein Mund wurde schmal. »Das ist doch Unsinn«, entgegnete er eisig. »Wie alt sind Sie? Siebzehn? Achtzehn? Ich arbeite seit zwanzig Jahren mit Lilith Mariner zusammen, und es ist ganz und gar unmöglich, dass sie eine Tochter im Teenageralter hat! Also, welche Absichten Sie auch immer hegen, ich empfehle Ihnen, unverzüglich das Gelände zu verlassen.«


  »Ich lüge nicht! Ich…« Tania brach ab, als Edric sie am Arm packte und zur Tür zog.


  Einen Augenblick später stand Tania im Nieselregen und kochte innerlich vor Frustration.


  »Hat der etwa gedacht, ich denke mir das aus?«, ereiferte sie sich.


  »Ja, ich fürchte schon«, sagte Edric. »Komm, lass uns ein trockenes Plätzchen suchen, wo wir uns in Ruhe hinsetzen und uns abregen können.« Er ließ ihren Arm los. »Auf dem Weg hierher habe ich ein gemütliches Internetcafé gesehen. Dort gehen wir jetzt hin und planen, wie wir weitermachen.«


  Im Café ergatterten sie einen Fenstertisch. Edric loggte sich ins Internet ein. Tania saß auf einem Barhocker, die Ellbogen auf dem Tisch und eine Tasse Cappuccino vor sich, an der sie sich die eiskalten Hände wärmte.


  »Lilith Mariner ist Titania«, sagte sie. »Sie muss es sein.«


  »Ja, das glaube ich auch«, stimmte Edric ihr zu, der angestrengt auf den Bildschirm starrte. »Der Name würde passen. Oberon ist auch als der ›Sonnenkönig‹ bekannt und Titania als ›Mondkönigin‹, und mit dem Namen ›Lilith‹ wird oft der Mond bezeichnet. Es gibt einen Kinderreim: Unter Liliths fahler Wacht durchwandert’ ich die tiefste Nacht, doch dann ging die Sonne auf und ein neuer Tag nahm seinen Lauf. Ich kann mich nicht erinnern, wie’s weitergeht, aber Lilith war jedenfalls der Mond.«


  »Und Mariner?«


  »Die Königin hat das Meer schon immer geliebt«, sagte Edric. »Matrosen– Seefahrer– Marine. Und schließlich bedingt der Mond die Gezeiten des Meeres. Es leuchtet ein, warum sie diesen Namen gewählt hat.«


  Er hackte auf die Tastatur ein. »Aha!«


  »Was ist?«


  »Schau dir das mal an. Ich habe die Website der Plejaden-Anwaltskanzlei gefunden.«


  Tania beugte sich zum Monitor hinüber. Die Homepage war dunkelblau mit sieben weißen Sternen. Als Edric den Cursor über die Sterne bewegte, erschienen Felder mit Stichworten:


  Über uns. Lageplan. FAQs. Aktuelles. Rechtsbereiche. Aufbau der Kanzlei. Firmengrundsätze/Serviceangebote.


  Edric wählte Aufbau der Kanzlei.


  Eine neue Seite öffnete sich.


  »Oh… mein… Gott«, flüsterte Tania.


  Hier waren die Fotos von vier Personen zu sehen: ein großes Bild oben auf der Seite und drei kleinere darunter, unter denen sich auch George Mervyn befand.


  Doch es war das oberste Bild, das Tanias Aufmerksamkeit fesselte.


  Das herzförmige Gesicht, das ihr aus dem Porträt entgegenblickte, war das einer Frau, die Mitte dreißig schien– einer schönen Frau ohne Falten oder andere Altersspuren auf ihrer makellos weißen Haut und keine Spur von Grau in den flammend roten Locken, die auf die Schultern ihrer dunkelgrünen Jacke fielen. Tania sah die vertrauten hohen, gebogenen Wangenknochen und den Mund mit den vollen Lippen. Rauchgrüne, goldgesprenkelte Augen blickten sie mit heiterer Gelassenheit an– dieselben Augen, die Tania Tag für Tag sah, wenn sie in den Spiegel schaute.


  Sie ließ den Blick zu einem Textblock unter dem Bild wandern.


  Lilith Mariner, Bachelor of Laws, Master of Laws, Kronanwältin


  Seit Lilith Mariner als Geschäftsführerin an der Spitze der Plejaden-Anwaltskanzlei steht, hat das Unternehmen herausragende Erfolge erzielt. Ihre profunde Kenntnis des Internationalen Rechts hat sie zu einer der begehrtesten Fachfrauen in ganz Europa werden lassen. Ms Mariner ist bestrebt, ihren Klienten die bestmögliche Vertretung zu stellen. Sie ist weithin bekannt durch ihre Pro-Bono-Arbeit, auf die die Plejaden-Anwaltskanzlei besonders stolz ist.


  »Was ist Pro-Bono-Arbeit?«, fragte Tania.


  »Das bedeutet, dass sie Menschen, die sich keinen Anwalt leisten können, umsonst vertritt«, erwiderte Edric.


  Tania berührte mit zitternden Fingern Titanias Gesicht auf dem Bildschirm. »Wir haben sie gefunden. Wir haben sie endlich aufgespürt.«


  »Ja, das haben wir.«


  »Wir müssen ins Elfenreich– und es allen erzählen!«, sagte Tania. »Edric, sie werden überglücklich sein! Kannst du dir vorstellen, wie sie reagieren, wenn sie es erfahren? Kannst du dir das vorstellen?«


  XI


  Auch wenn Tania darauf brannte, die großartigen Neuigkeiten über Titania unverzüglich an ihre Elfenfamilie weiterzugeben, wollte sie natürlich nicht auf offener Straße den Sprung in die andere Welt wagen. Trotz des hartnäckigen Nieselregens waren eine Menge Menschen unterwegs, und es dauerte einige Minuten, ehe Edric und sie ein abgeschiedenes Plätzchen fanden.


  Sie waren einer schmalen Gasse gefolgt, die zum Fluss führte. Neben einer hohen weißen Gaststätte gab es einen gepflasterten Anlegesteg für Boote. Der Fluss floss träge dahin. Seine graublaue Oberfläche war vom Regen aufgewühlt und die gegenüberliegende Uferseite war durch die Reflexionen der Bäume auf dem Wasser verdunkelt. Linker Hand, ungefähr zweihundert Meter entfernt, konnten sie die stark befahrene Richmond Bridge mit ihren vielen Bögen sehen.


  Arm in Arm folgten Edric und Tania dem Fußweg am Flussufer, eilten unter der Brücke hindurch und gelangten schließlich zu einem Bereich, der von grasbewachsenen Abhängen gesäumt und von Baumkronen überhangen war. An einem sonnigen Sommertag war dieser Platz sicher voller Menschen, der Nieselregen, der durch alle Kleider drang, schreckte jetzt wohl alle ab außer ein paar vermummten Radfahrern und hartgesottenen Joggern.


  Unter einer ausladenden grünen Eiche blieben sie stehen. Hier sammelte sich der Regen langsam, bis er in großen Tropfen schwer von den Ästen fiel. Sie warteten, bis ein einzelner Radfahrer vorbeigefahren war und in der Ferne verschwand.


  Tania nahm Edric an der Hand. Dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich in Gedanken auf das Elfenreich. Ganz in dem Bewusstsein von Edrics Gegenwart trat sie nach vorne. Sie machte den Seitwärtsschritt… und schlug die Augen auf. Es hatte sich nichts verändert. Sie befanden sich immer noch in der Welt der Sterblichen.


  Edric stand neben ihr und hielt ihre Hand.


  »Das ist ja seltsam«, sagte sie. »Ich versuche es gleich noch mal.«


  Sie schloss die Augen. Diesmal hatte sie das Bild des Elfenpalasts in all seinen Einzelheiten vor Augen. Edrics Hand fest in der ihren, trat sie einen Schritt nach vorn und dann einen zur Seite.


  Diesmal tat es weh.


  Die Luft brannte, als sei sie elektrisch aufgeladen, und auf einmal hatte Tania den Geschmack von rostigem Eisen im Mund. Schockiert öffnete sie die Augen.


  »Was ist passiert?«, fragte Edric besorgt.


  »Das weiß ich nicht«, sagte sie. »Aus irgendeinem Grund klappt es nicht.«


  »Okay«, seufzte Edric und ließ ihre Hand los. »Dann versuch’s mal ohne mich. Vielleicht blockiere ich dich.«


  Tania runzelte die Stirn. »Das kann nicht sein.«


  »Versuch’s einfach!«


  Sie holte tief Luft und beschwor zum dritten Mal Bilder aus dem Elfenreich herauf. Sie zuckte leicht zusammen in Erwartung eines zweiten elektrischen Schlags und versuchte erneut den Seitwärtsschritt. Diesmal jedoch blieb der jähe Schmerz aus und der Eisengeschmack war weg. Dennoch stimmte etwas nicht.


  Sie schlug die Augen auf. Das ferne Brummen des Autoverkehrs auf der Richmond Bridge war schlagartig verstummt– und Edric verschwunden.


  Die Wolken am Himmel dräuten blaugrau, und es regnete ununterbrochen, sodass der Pegel des schäumenden Flusses stetig anstieg. Über Tania raschelten und knarzten die Äste der Eiche.


  Sie lachte laut auf, warf die Arme in die Luft und hüpfte durch die Pfützen, dass das Wasser nur so spritzte.


  »Gracie!«, rief eine schrille, entnervte Stimme. »Gracie! Kommst du wohl her, sonst setzt es was!«


  Tania wirbelte mit ausgebreiteten Armen im Kreis herum. Von der Haube auf ihrem Kopf tropfte das Wasser.


  »Nein!«, schrie sie der Frau mit dem schmalen Gesicht zu, die unter dem Baum stand. »Ich will nicht!«


  »Du holst dir noch den Tod, und außerdem wird deine Mutter sehr erbost sein, Gracie.«


  Wieder lachte Tania und drehte sich mit ausgebreiteten Armen um die eigene Achse, hüpfte herum und tobte durch den Regen. Ganz offensichtlich widersetzte sie sich ihrem neuen Kindermädchen, der blöden Amme Perks mit der spitzen Nase, der hohen Piepsstimme und dem knochigen kleinen Körper.


  »Komm sofort zurück ins Haus, sonst bekommst du kein Abendessen!«


  »Mir doch egal!«


  Das Kindermädchen stampfte mit dem Fuß auf. »Du bist das ungezogenste Kind, das die Welt je gesehen hat!«


  Ob sie jetzt gleich losheulen würde? Ach, das wäre lustig! Das würde der dummen Trine recht geschehen. Wie konnte sie nur glauben, Amme Bobbins einfach so ersetzen zu können! Die liebe, sanfte Bobbins mit ihren großen, weichen Armen, die immer nach frisch gebackenen Keksen roch und deren Schoß einem weichen Sofa glich. Amme Bobbins, die genauso aussah wie die Bilder von der jungen Königin Victoria in den Zeitschriften. Arme Königin Victoria. Sie war letztes Jahr gestorben. Alle waren so traurig gewesen. Papa hatte ganz lange eine schwarze Armbinde getragen.


  Amme Perks zog sich den Mantel enger um ihren dürren Körper und kam mit wütendem Gesicht unter den Zweigen des Baumes hervor.


  Tania wandte sich um, rannte zum Flussufer, balancierte am Rand des schäumenden Flusses entlang und hob dabei die Knie wie die Reitpferde im Richmond Park.


  »Gracie! Ich sag’s dir nicht noch mal!«


  »Gut!«


  Ihr Fuß traf einen losen Stein, der unter ihr wegbrach, sodass sie umknickte. Sie spürte einen brennenden Schmerz im Knöchel und schrie auf.


  Sie stolperte und schlug wild mit den Armen um sich. Der Himmel drehte sich. Der Regen kam schräg von der Seite. Sie kniff die Augen fest zusammen, als der Fluss auf sie zukam und sie in seine dunkle, eisige Umarmung zog.


  »Gracie!«


  »Tania?«


  Tania öffnete keuchend die Augen. Sie war zurück auf dem Weg, Edric hatte den Arm um sie gelegt. Sie fühlte sich noch wackelig auf den Beinen, ihr ganzer Körper schien wegzudriften, als würde er zerfließen. Wenn Edric sie nicht festgehalten hätte, wäre sie in sich zusammengesackt.


  Stoßweise atmend, klammerte sie sich an ihn, die Stirn an seiner Schulter.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Ertrunken…«, stieß Tania keuchend hervor. »Das arme Kind…«


  »Jetzt ist alles gut«, beruhigte er sie. »Ich hab dich.«


  »Es ist wieder passiert«, sagte sie. »Wie damals im Theater. Aber diesmal war es ein anderes Mädchen.« Sie schaute sich um. »Es war an dieser Stelle und die Umgebung sah fast genauso aus. Es kann nicht so viele Jahre her sein, aber wann? Ach, warte mal… Königin Victoria war gerade gestorben. Das heißt, ich muss ins beginnende zwanzigste Jahrhundert versetzt worden sein.« Sie deutete auf die Themse. »Das Mädchen war hier– und spielte am Fluss. Es führte sich ungezogen auf. Und dann ist es ins Wasser gefallen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Wird mir das jetzt immer wieder geschehen? Werde ich Bruchstücke aus all meinen vergangenen Leben noch einmal durchleben? Und auch die Augenblicke, in denen ich starb?« Sie schauderte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Edric. »Ich verstehe nicht, warum das geschieht. Vielleicht ist Eden in der Lage, es zu erklären, oder vielleicht kann der König diesen Zeitsprüngen ein Ende bereiten.«


  »Aber ich kann doch nicht zu ihnen!«, sagte sie. »Ich kann nicht ins Elfenreich. Meine Gabe scheint nicht mehr zu wirken.«


  »Vielleicht ist diese Stelle hier einfach nur ungünstig«, meinte Edric mit einem beruhigenden Lächeln. »Möglicherweise ist das so wie ein Funkloch beim Handy. Du hast hier einfach keinen guten Empfang, das ist alles.«


  Sie sah ihn an, als wolle sie ihm nur allzu gerne glauben. »Meinst du wirklich?«


  Er nickte. »Wir sollten es woanders versuchen. Hör mal, lass uns zurück zum U-Bahnhof gehen. Wir können die S-Bahn nach Hampton Court nehmen. Von dort aus sollte es dir eigentlich möglich sein, ins Elfenreich zu gelangen.«


  »Ja, wahrscheinlich hast du Recht«, meinte sie. »Los.« Sie blickte unbehaglich zu der Stelle, wo Gracie in den Fluss gefallen war. »Ich möchte hier so schnell wie möglich weg.«


  Allmählich wurde der Tag freundlicher, und im Westen zeigte sich blauer Himmel unter dem ausgefransten Saum aus langsam vorbeiziehenden Wolken. Tania und Edric standen nebeneinander auf einer Wiese, die zum Fluss hin abfiel. Hinter ihnen ragten die hohen Tudor-Türme aus rotem Backstein und die Mauern des Hampton Court Palace auf. Die weißen Steinfenster, die üppigen Ornamente und die Zinnen, die an Zahnlücken erinnerten, leuchteten ihnen entgegen.


  Sie waren fast eine Dreiviertelstunde unterwegs gewesen und hatten zweimal umsteigen müssen, um hierher zu gelangen– alles umsonst. Das Elfenreich blieb ihnen verschlossen. Tania hatte es sechsmal probiert– dreimal mit Edric, dreimal ohne ihn. Das einzige Resultat war ein übler Geschmack im Mund und ein heftiges Brennen am ganzen Körper, so als hätte sie einen Hautausschlag.


  Nun starrte sie verdrossen in den Fluss. Sie wusste, dass Edric sie angespannt betrachtete.


  Er wusste nicht, was er sagen sollte. Sie ebenso wenig.


  Schließlich ergriff sie das Wort, wobei ihre Stimme kaum das Rauschen des dahinströmenden Wassers übertönte. »Warum kann ich nicht ins Elfenreich? Es ist doch meine ganz besondere Begabung, zwischen den Welten hin- und herzuwandeln. Was läuft also schief?« Plötzlich kam ihr ein Gedanke und sie erschrak. »Eden und Sancha haben mir gesagt, dass ich mich eines Tages entscheiden muss, wo ich leben möchte– hier oder im Elfenreich. Und wenn ich mich dafür entscheiden würde hierzubleiben, dann würde der Elfenteil in mir sterben. Was, wenn das bereits geschehen ist? Was, wenn ich nie mehr zurückkann?«


  Als sie das erste Mal ins Elfenreich gekommen war, hatte man ihr erzählt, dass es dort bestimmte Stellen gebe, wo die Haut, die die beiden Welten trenne, dünner sei als an anderen. Hampton Court Palace war einer dieser Orte, wo die abgrenzende Membran so hauchzart wie ein Libellenflügel war: Wenn auch nur das klitzekleinste Fünkchen von Tanias Elfennatur übrig war, hätte sie eigentlich in der Lage sein müssen, hier ins Elfenreich hinüberzuwechseln.


  Und trotzdem gelang es ihr nicht.


  Edric nahm ihre Hand. »Du hast noch immer eine Elfenseele«, versicherte er. »Das kann ich spüren. Es muss also einen anderen Grund geben.«


  »Gestern Abend ist mir etwas Sonderbares passiert«, erinnerte sich Tania. »Nachdem ich mit meinen Eltern gesprochen hatte, ging ich nach oben, um dich anzurufen. Dann kann ich mich nur noch daran erinnern, dass ich in meinem Zimmer auf dem Boden aufgewacht bin.«


  Mit einem Schlag kehrte die Erinnerung zurück und sie starrte ihn an. »Beim Aufwachen hatte ich den Geschmack von Eisen im Mund. Genau wie jetzt.« Sie riss die Augen auf. »Oder auf dem Markt bei der Wahrsagerin. Glaubst du, dass Gabriel Drake irgendetwas mit der Sache zu tun hat? Hindert er mich vielleicht daran, ins Elfenreich zu gelangen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Edric. »Hat er so große Macht über dich?«


  Tania schluckte schwer. »Womöglich schon«, murmelte sie. »Das kann die Vorstufe zu etwas noch Schlimmerem sein.« Sie warf Edric einen gequälten Blick zu. »Als Erstes verhindert er, dass ich ins Elfenreich fliehen kann, dann kommt er mich holen.«


  »Er kann dir nichts tun, wenn du gegen ihn kämpfst«, beruhigte Edric sie. »Das hast du bei der Wahrsagerin bewiesen. Du hast dich von ihm befreit.«


  »Ja«, erwiderte Tania tonlos, »aber nur knapp.«


  »Hör mal, du bist erschöpft. Lass uns nach Hause gehen. Du solltest vorerst deine Versuche einstellen und deine Kräfte schonen– jedenfalls für eine Weile. Und vielleicht liegt es ja gar nicht an Drake. Möglicherweise ist es eine Art mentale Blockade, weil wir kurz davor sind, die Königin zu finden. Und selbst wenn es Drake ist, würde das nichts machen, denn bald bist du ja ganz weit weg von hier. Du musst nur noch ein paar Tage durchhalten, dann kann Drake deinen Aufenthaltsort nicht mehr aufspüren.«


  Das war kein großer Trost für Tania. »Aber was ist, wenn ich zurückkomme?«


  »Dann finden wir die Königin, und sie wird wissen, was zu tun ist.«


  Tania wurde auf einmal von einem tiefen Gefühl der Liebe zu Edric ergriffen. Sie legte ihm die Hände auf die Wangen und sah ihm in die Augen. »Versprochen?«


  Edric lächelte. »Versprochen.«


  »Aber was, wenn ich nie mehr zurückkehren kann?«, fragte sie. »Dann bist auch du hier gefangen und kannst nie wieder nach Hause.«


  Er lächelte leicht. »Ich gehe, wohin mein Herz mich trägt«, sagte er ruhig. »Und mein Herz ist bei dir.«


  Sie machten einen Schritt aufeinander zu und umarmten sich. Lange standen sie so da, am reißenden Fluss, und hielten einander fest, während sich die Wolken am Himmel auflösten und die Sonne auf sie herabschien.
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  Tania lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett, die Arme über dem Gesicht. Der Eisengeschmack war so intensiv, dass sie sich fast übergeben musste, und seit ihrem letzten Versuch, ins Elfenreich zu gelangen, brannte ihre Haut.


  Es war Sonntag, früher Nachmittag. Draußen vor ihrem Fenster war ein heller, klarer Tag und ein leichter lauer Sommerwind strich über das Land. Doch Tania vermochte das nicht aufzuheitern. Sie lag steif auf ihrem Bett und versuchte, die aufkommende Panik zu unterdrücken. Sie hatte Angst, nie wieder ins Elfenreich zurückkehren zu können. Sie fürchtete, dass Gabriel Drake ihr die Gabe des Weltenwanderns genommen hatte und dass noch viel schrecklichere Dinge folgen würden. Einzig die Tatsache, dass Drake ihr nicht in ihren Träumen erschienen war, verschaffte ihr eine gewisse Erleichterung. Sie hatte letzte Nacht zwar schlecht geschlafen, aber die wenigen Augenblicke, in denen sie weggedöst war, waren glücklicherweise frei von jeglichem Albdruck gewesen.


  Tania hatte Edrics Rat beherzigt und am Samstag keine weiteren Versuche mehr unternommen, ins Elfenreich zu gelangen. Auch heute Morgen beim Aufwachen hatte sie sich zurückgehalten. Mit wachsender Ungeduld hatte sie gewartet und gewartet. Und schließlich hatte sie es dann gewagt: ohne Ergebnis.


  Gedämpftes Poltern ertönte aus dem Flur. Wahrscheinlich hievte ihre Mutter gerade die Koffer von den Schränken herunter und legte sie geöffnet auf den Boden, um zu packen.


  Dann hörte Tania Schritte und das leise Knarren ihrer Tür, die geöffnet wurde.


  »Mir geht’s gut«, sagte sie, ohne die Hände von den Augen zu nehmen. »Ich habe nur ein bisschen Kopfweh.«


  »Hast du’s noch mal versucht?« Es war Edric.


  Tania setzte sich auf. »Oh, entschuldige. Ich habe gedacht, es wäre meine Mutter.«


  Er kam lächelnd herein und setzte sich neben sie auf die Bettkante. Sie nahm seine Hand und allein seine Nähe heiterte sie ein wenig auf.


  »Hast du es noch mal versucht?«


  Sie nickte. »Nichts! Ich kann’s noch immer nicht.« Sie sah ihn an. »Wie bist du hereingekommen?«


  »Dein Vater war draußen, er steckte mit dem Kopf unter der Motorhaube«, sagte Edric. »Er meinte, es sei okay, dass ich hochgehe. Allerdings war er nicht gerade begeistert, mich zu sehen.«


  »Sieh’s positiv«, erwiderte Tania. »Noch vor wenigen Tagen hätte er dich sicherlich mit dem Wagenheber in die Flucht geschlagen.«


  »Ja, da kannst du Recht haben. Aber hör mal, ich hab nachgedacht. Du solltest dir wegen dieser Sache keine Sorgen machen. Selbst wenn Drake dich mit einer Art Bann belegt hat, wird die Königin wissen, wie man ihn bricht, da bin ich mir ganz sicher. Wir müssen nur abwarten, bis sie aus China zurück ist. Sie wird dir sagen, wie du deine Gabe wiederbeleben kannst.«


  »Aber wenn sie wüsste, wie man ins Elfenreich gelangt, wäre sie selbst doch schon längst dort!«


  »Sie kann vielleicht selbst nicht zurückgelangen«, beharrte Edric. »Aber du besitzt die Gabe ja schon. Du hast sie nur vorübergehend verloren oder sie ist dir gestohlen worden. Die Königin weiß sicher, wie du sie wiederfinden kannst.«


  »Aber…«


  »Der Typ in der Kanzlei meinte doch, Lilith Mariner käme in den nächsten zwei Wochen zurück. Und du fährst für vierzehn Tage in den Urlaub. Bis du wieder da bist, ist auch sie zurück in London.«


  Tania blickte ihn zweifelnd an.


  »Du vertraust mir doch, oder?«, wollte er wissen.


  »Ich würde dir mein Leben anvertrauen«, sagte sie sanft.


  »Dann mach dir keine Sorgen mehr, sonst kriegst du noch Falten.«


  Sie lachte. »Jetzt hör mal! Ich bin sechzehn und eine unsterbliche Elfenprinzessin, also ist es vergeudete Liebesmüh, mir mit Falten zu drohen.« Sie stand auf und spürte, wie neue Hoffnung in ihr aufkeimte. »Okay«, sagte sie, ging zum Fenster hinüber und riss es weit auf. »Lassen wir erst mal etwas frische Luft rein. Und…«, sie drehte sich um und sah ihn an, »wenn du schon mal hier bist, kannst du mir gleich meinen Koffer vom Schrank runterholen und beim Packen helfen.«


  Überrascht sah er sie an. »Du fährst doch erst am Dienstag«, wunderte er sich. »Da musst du doch jetzt noch nicht anfangen zu packen!«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Edric«, erwiderte sie lächelnd, »für einen Jungen, der seit mehr als fünfhundert Jahren auf der Welt ist, weißt du aber herzlich wenig über Mädchen!«


  »Fahrt vorsichtig!«, rief Tania und winkte, als der Wagen davonfuhr. Ihr Vater hupte und ihre Mutter streckte den Arm aus dem Beifahrerfenster und winkte zurück. Tania blieb noch stehen, bis das Auto abgebogen und nicht mehr zu sehen war.


  Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Es war Montagnachmittag, vier Uhr. Ihre Mutter hatte ihr geraten, am Abend früh zu Bett zu gehen– spätestens um acht Uhr, sonst wäre sie am kommenden Morgen zu nichts zu gebrauchen.


  »Das ist ja alles schön und gut, liebste Mum«, sagte Tania laut, als sie zurück ins Haus ging. »Aber schlafen ist das Letzte, was ich im Moment tun möchte.« Sie wollte sich nicht mal ins Bett legen. Sie hatte letzte Nacht unruhig geschlafen, jetzt war der tiefste Punkt der Müdigkeit überschritten und sie fühlte sich auf unnatürliche Weise hellwach und ein wenig benommen.


  Sie ging in ihr Zimmer hinauf. Ihr Koffer lag noch immer geöffnet auf dem Bett, damit sie ihre Kosmetika in letzter Minute hineinquetschen konnte. Sie nahm ihr Handy und begann, Edric eine SMS zu schreiben.


  Hallo, Süßer. Ich vermisse dich jetzt sch…


  Plötzlich fühlte sie sich, als wäre ein Blitzstrahl in ihrem Kopf eingeschlagen. Sie schrie auf, taumelte, ließ das Telefon fallen und griff sich mit den Händen an die pochenden Schläfen.


  Der ganze Raum erbebte, der Boden erzitterte unter ihren Füßen, die Möbel vibrierten. Über ihr erklang ein gespenstisches Heulen, das sich anhörte, als würde das Universum entzweigerissen.


  Das war Drake! Kein Zweifel. Er hatte ihr die Gabe genommen– und nun, da sie das erste Mal ganz allein war, kam er sie holen.


  Sie fiel zu Boden, während der ohrenbetäubende Lärm in ihrem Kopf widerhallte. Dann zischte und brauste es wie bei einer Feuersbrunst, und als Tania erschrocken aufsah, bemerkte sie, dass die Zimmerdecke rot glühte. Nun begann sich die Decke zu drehen, schneller und schneller, wie ein Feuerrad, das kreischend Flammen spuckte.


  Schließlich ertönte ein lautes Knacken und Bersten, als würde ein Berg sich spalten, und drei Gestalten stolperten aus dem Flammenrad heraus: drei Gestalten in langen Gewändern, die durch die sirrende Luft sausten und mit Getöse auf dem Boden landeten.


  Den Bruchteil einer Sekunde später fiel ein Kristallschwert herab, verfehlte die Gestalten um Haaresbreite und blieb klirrend mit der Spitze im Teppich stecken.


  Und mit einem letzten Zischen verschwand das Flammenrad wieder, und Tania starrte sprach- und atemlos auf die drei Mädchen, die vor ihr auf dem Boden lagen.


  Cordelia.


  Sancha.


  Zara.


  Sancha war die Erste, die sich wieder aufgerappelt hatte. »Eden!«, schrie sie und blickte zur Decke hinauf. »Eden!« Sie wandte Tania ihr angsterfülltes, tränenüberströmtes Gesicht zu. »Sie haben Eden!«, rief sie. »Sie werden sie umbringen! Sie werden sie töten!«


  Die Schwestern im Exil
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  Benommen fragte sich Tania, ob sie sich vielleicht nur in einem Albtraum befand.


  Zara lag gekrümmt und mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich und stöhnte. Cordelia setzte sich auf, drehte Zara liebevoll auf den Rücken und bettete den Kopf der Schwester in ihren Schoß.


  Sancha starrte mit einem Ausdruck des Entsetzens zur Decke. »Eden hat das Portal hinter uns versiegelt«, sagte sie. »Jetzt können sie uns nicht mehr folgen, Eden aber auch nicht.«


  Tania kam schwankend auf die Beine. Trotz des Schocks bemerkte sie, dass die Kleider ihrer Schwestern fleckig und zerknittert, die Haare zerzaust und ihre Gesichter dreckverschmiert waren.


  Sancha trug ein in weiße Seide gewickeltes Paket unter dem Arm, ein weiteres Stoffbündel lag in der Nähe des Schwertes auf dem Boden– es war schlauchförmig und ungefähr einen Meter lang.


  »Wer kann nicht folgen?«, fragte sie. »Was ist los? Wie seid ihr hierhergekommen?«


  Sancha warf ihr einen verzweifelten Blick zu. »Es ist Rathina«, sagte sie. »Sie hat uns alle hintergangen.« Sie biss sich auf die Lippen und blickte sich ängstlich um. »Hier sind wir nicht sicher. Wir sollten fliehen.« Sie blickte zu der am Boden liegenden Zara. »Ist sie verletzt?«


  »Nein«, sagte Cordelia und strich Zara das goldene Haar aus dem Gesicht. »Nur ein paar Prellungen. Wäre Hopie nur hier, um ihre Schmerzen zu lindern!«


  »Was?« Tanias Stimme klang sogar in ihren eigenen Ohren schrill. »Ich verstehe gar nichts. Erzählt mir endlich, was los ist!«


  Sancha machte einen unbeholfenen Schritt auf Tania zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wie furchtbar, dass wir uns unter diesen Umständen wiedersehen, Tania«, sagte sie. »Wir bringen traurige Nachrichten.«


  »Hätten wir es kommen sehen«, meinte Cordelia und schüttelte den Kopf, »hätten wir ihr womöglich Einhalt bieten können.«


  »Wasser, bitte«, flüsterte Zara. »Meine Lippen sind so schrecklich trocken und ich habe einen fauligen Geschmack im Mund, den ich kaum ertrage.«


  »Kommt mit«, sagte Tania. »Wir gehen in die Küche. Dort könnt ihr mir auch genauer erklären, was passiert ist.«


  »Ruf einen Diener!«, befahl Sancha. »Zara wird Hilfe benötigen, wenn der Weg weit ist.«


  »Ich habe keine Diener«, bemerkte Tania und half Cordelia dabei, Zara aufzurichten. »Ich bin allein hier, aber zur Küche ist es nicht weit.« Gemeinsam mit Cordelia stützte sie Zara auf dem Weg zur Tür.


  »Ist das hier dein Schlafgemach?«, wollte Sancha wissen, die sich im Zimmer umschaute. In ihrer Stimme schwang Erstaunen mit. »Hier gibt es viele absonderliche Dinge.« Sie wandte sich zum Schreibtisch und streckte die Hand nach dem Computer aus. »Was ist das?«


  »Nicht anfassen!«, rief Tania so heftig, dass ihre Schwester zusammenzuckte. »Da ist Metall drin.«


  Erschrocken zog Sancha ihre Hand zurück.


  »Seid vorsichtig!«, warnte Tania. »Fasst bitte nichts an, ohne mich vorher zu fragen. Hier wimmelt es von Metall.«


  Cordelia warf ihr einen angewiderten Blick zu. »Warum umgebt ihr euch mit Isenmort?«, fragte sie. »Wie erträgst du das?« Sie sah sich mit zusammengekniffenen, misstrauischen Augen um. »Dein Gemach ist gar nicht schön, Tania. Es gibt zu viele spitze Ecken und Kanten, es ist hässlich und unnatürlich. Es gefällt mir nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Und was ist dieser fauliger Geschmack in meinem Mund? Ist die Luft in dieser Welt so schlecht, dass sie wie Wermut schmeckt?«


  »Nein, das ist nicht normal«, antwortete Tania. »Ich glaube, dass Drake dafür verantwortlich ist.«


  »Drake?«, sagte Sancha. »Nein, Schwester, es ist ein viel ärgerer Feind. Doch ich brauche Wasser, um den schlechten Geschmack zu vertreiben, ehe ich weiterspreche.«


  »Wir gehen in die Küche«, entschied Tania und sah ihre Schwestern verwirrt an.


  Ein schlimmerer Feind als Gabriel Drake? War das überhaupt möglich?


  Sancha bückte sich und hob das längliche Bündel auf. Sie folgte Tania, die gemeinsam mit Cordelia half, Zara die Stufen hinunterzuführen. Tania entging nicht, dass Sancha und Cordelia ihre neue Umgebung misstrauisch beäugten.


  »Es ist alles so klein und trostlos«, murmelte Cordelia, als sie in den Flur kamen und auf die Küche zusteuerten. »Sehnt ihr euch in dieser Welt denn nicht nach Weite und Schönheit?«


  Tania antwortete nicht. Sie war verlegen, was ihr einfaches Zuhause anging. Die Prinzessinnen kannten nur prachtvoll ausgestattete Gemächer, breite Gänge und polierte Eichenholztreppen. Sie waren prunkvolle Wandteppiche und Gemälde, hohe stuckverzierte Zimmerdecken und leuchtende Buntglasfenster gewöhnt. Auf sie musste dieses hundsgewöhnliche Haus in Camden völlig farb- und leblos wirken.


  »Passt auf, was ihr berührt«, mahnte Tania, als sie die Küche betraten. »In diesem Raum gibt es viele Metallgegenstände. Setzt euch an den Tisch und ich hole euch was zu trinken.«


  Sancha legte die beiden unförmigen Bündel in die Mitte des Kieferntisches und die drei Schwestern nahmen Platz. Zara hob den Kopf und blickte sich blinzelnd um. Sie hatte schon ein ganz klein wenig Farbe bekommen und schien sich langsam zu erholen.


  »Mir schwirrt der Kopf«, sagte sie sanft. »Hatte Eden Erfolg? Ist das die Welt der Sterblichen?«


  »Leider ja«, sagte Cordelia bitter.


  »Du bist bei mir zu Hause«, sagte Tania, nahm eine Packung Milch aus dem Kühlschrank und stellte vier Gläser auf den Tisch. Dann setzte sie sich, schenkte ein und reichte jeder ein Glas.


  »Bei dir zu Hause?«, rief Zara aus und blickte sich um. »Oh! Schon oft hab ich mich gefragt, wie es in der Menschenwelt wohl ist… aber…« Sie stockte. »Es ist so sonderbar… wie in einem Traum.«


  »Oder einem Albtraum«, murmelte Cordelia. »Lieber wär ich im Elfenreich geblieben und hätte gegen den Hexenkönig gekämpft.«


  »Das hätte unser Ende bedeutet«, erwiderte Sancha ruhig. »Und unser Opfer hätte niemandem geholfen!«


  Cordelia blieb ihr eine Antwort schuldig.


  Sie tranken gierig, und für einen Moment schien niemand bereit oder imstande zu sein, das Schweigen zu brechen.


  Während sie stumm zusammensaßen, bemerkte Tania, dass Cordelia dauernd aus dem Fenster schaute und sehnsüchtig die Büsche und Bäume im Garten musterte.


  Sancha betrachtete kritisch die Küchenausstattung: Kühlschrank, Herd, Mikrowelle, Kaffeemaschine sowie Messer und Küchenutensilien, die aufgereiht an der Wand über der Arbeitsfläche hingen. Die Chromspüle und die Wasserhähne aus Metall.


  »Was für eine befremdliche Welt«, murmelte sie leise. »Sie bereitet mir Unbehagen, trotzdem möchte ich mehr über sie erfahren.«


  »Diese Flüssigkeit scheint Milch zu sein«, sagte Zara und starrte in ihr leeres Glas. »Doch sie schmeckt ganz anders als alles, was ich je zuvor getrunken habe. Von welchem Tier stammt sie?«


  »Von Kühen«, antwortete Tania. »Mit ihr wird etwas gemacht, damit sie länger haltbar bleibt, deshalb findet ihr wahrscheinlich den Geschmack ungewohnt.« Sie blickte ihre Schwestern an. Es war so bizarr, sie hier am Küchentisch sitzen zu sehen, und Tania musste sich selbst immer wieder daran erinnern, dass dies alles hier doch kein Traum war.


  »In der Welt der Sterblichen gibt es Kühe?«, fragte Cordelia. »Wie sonderbar. Niemals hätte ich das erwartet. Das scheinen traurige Tiere zu sein.«


  Tania hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte. »Erzählt mir, wie ihr hergekommen seid«, sagte sie und sah von einer Schwester zur anderen. »Wenn Drake nicht daran schuld war, wer dann?«


  »Rathina«, erwiderte Zara tonlos.


  Tania stockte der Atem.


  Rathina?


  »Es war seltsam, dass Eden sie nicht aufspüren konnte«, sagte Cordelia. »Wie wir später herausfanden, lag das daran, dass sie den Palast gar nicht verlassen hatte.«


  »Sie war im Palast?«, fragte Tania.


  »In der Tat«, sagte Sancha. »Zu spät erst begann Eden zu begreifen, welch niederträchtigen Plan unsere Schwester verfolgte. Wir konnten uns zwar noch retten, Rathinas List jedoch nicht mehr vereiteln, und so traf sie das Elfenreich direkt ins Mark.«


  »Etwas Grauenerregendes ist geschehen. Der Palast fiel unserem ärgsten Feind in die Hände«, berichtete Cordelia erschöpft. »Dem König von Lyonesse!«


  »Er war aber doch im Bernsteinverlies gefangen!«, stieß Tania ungläubig hervor. »Hat Rathina ihn befreit?«


  »Ja«, sagte Sancha grimmig. »Unsere eigene Schwester hat das Böse entfesselt.«


  »Doch noch ist nicht alles verloren«, fügte Zara hinzu und schaute Tania mit ihren leuchtend blauen Augen an. »Unsere ganze Hoffnung ruht auf dir, Tania– unsere letzte Hoffnung.«


  »Ihr müsst mir aber noch genauer erzählen, was passiert ist. Wie konnte Rathina so etwas Furchtbares tun? Und wie hat sie den König von Lyonesse befreit? Ich dachte, es gäbe im ganzen Elfenreich keine Waffe, die einen Bernsteinkerker zerstören kann.«


  »Das ist wahr. Kein Werkzeug und keine Substanz im Elfenreich vermag Bernstein zu zerstören«, sagte Sancha. »Es war ein Gegenstand, der aus der Welt der Sterblichen zu uns gelangte. Ein Schwert aus Isenmort. Ein Schwert, das im Verlies lag. Es war die Waffe, die du ins Elfenreich gebracht hast, um Edric Chanticleer zu retten.«


  Bestürzt sah Tania sie an. Als Gabriel Drake gemerkt hatte, dass Edric sich gegen ihn wandte, hatte er seinen Diener in einer Bernsteinkugel eingesperrt. Tania war daraufhin in die Welt der Sterblichen zurückgekehrt, um etwas aus Isenmort– aus Metall– zu finden, mit dem sie ihn befreien konnte. Sie war damals mit einem Seitwärtsschritt in den Hampton Court Palace im heutigen London gelangt und hatte sich das Schwert einer dort ausgestellten Ritterrüstung geschnappt. Diese Waffe hatte Tania durch das Pirolglas mit ins Elfenreich genommen. Eden führte sie dann ins Verlies, wo sie Edric gefunden hatte. Durch die Berührung mit dem Schwert war die Bernsteinkugel geborsten, aber da Edric so schwach gewesen war, hatte sie beide Hände benötigt, um ihm bei der Flucht zu helfen. Deshalb hatte sie damals das Schwert einfach auf dem Boden liegen lassen.


  »Es ist meine Schuld!«, flüsterte Tania. »Der König von Lyonesse ist meinetwegen frei!«


  »Nein«, entgegnete ihr Sancha scharf. »Rathina beging die Untat. Niemand sonst ist schuld.«


  »Zunächst weckte mich Eden mitten in der Nacht«, erzählte Sancha. »›Komm mit mir‹, bat sie mich. ›Wir müssen die anderen aufwecken. In dieser Nacht gehen fürchterliche Dinge vor– Rathina ist zurückgekehrt.‹ ›Woher weißt du das?‹, fragte ich sie. Sie legte einen Finger an die Stirn. ›Ich kann es vor meinem inneren Auge sehen‹, sagte sie. ›Leider war es mir nicht möglich, dies alles zu verhindern, aber ich hoffe, dass wir trotzdem dem Unheil entgehen.‹ Und so liefen wir von Schlafgemach zu Schlafgemach, bis alle Schwestern wach waren.« Sancha leckte sich über die trockenen Lippen. »Rathina hat ihre Flucht aus dem Palast nur vorgetäuscht«, fuhr sie fort. »Sie zeigte sich dem Stallburschen auf einem Pferd, damit alle dachten, sie sei auf und davon.«


  »Hätte Eden daran gedacht, auch im Verlies zu suchen, wäre Rathina gefunden worden«, meinte Cordelia. »Da ihr inneres Auge aber immer in die Ferne schweifte, blieb ihr die Schwester verborgen.«


  »Rathina hat sich bis zu jener Nacht versteckt, als du in unsere Gemächer kamst«, sagte Sancha zu Tania gewandt. »Denn Eden holte mich, kurz nachdem ich dir beim Bonwn Tyr Lebewohl gesagt hatte und in meinem Gemach eingeschlafen war.« Sie nahm das rundliche Bündel und knüpfte es auf. »Und hier ist die Erklärung dafür, dass Rathina die Berührung mit Isenmort überlebte und sogar imstande war, das Schwert zu schwingen, das den Hexenkönig befreite.« Behutsam faltete sie den Seidenstoff auseinander und darunter kam Königin Titanias weiße Kristallkrone zum Vorschein. Tania hatte das filigrane Meisterwerk bereits einmal zuvor gesehen: in Titanias leer stehenden Privatgemächern im Elfenpalast.


  »Siehst du?«, sagte Sancha und zeigte auf den Reif mit den eingesetzten schwarzen Bernsteinen. »Einer der Steine wurde herausgelöst.«


  Tatsächlich konnte Tania sehen, dass eine Fassung leer war.


  »Mithilfe dieses Steins vermochte sich Rathina vor der Wirkung der Isenmortklinge zu schützen«, erklärte Cordelia. »Sie ging ins Verlies hinab und suchte den König von Lyonesse.«


  »Und dann ließ sie ihn frei«, ergänzte Zara.


  »Aber warum sollte sie so etwas tun?«, fragte Tania.


  »Was in ihrem Kopf vorgeht, wissen wir nicht«, sagte Sancha. »Wahrscheinlich hoffte sie, der König von Lyonesse würde Gabriel finden und aus dem Exil zurückbringen. Lyonesse ist ein mächtiger Hexenmeister, er verfügt über ungeheuere Zauberkräfte. Rathina muss gehofft haben, dass er ihr für seine Befreiung eine Belohnung gewähren würde. Und diese Belohnung sollte die Rückkehr jenes Mannes sein, den sie liebt: des Verräters Drake.«


  Tania gefror das Blut in den Adern. Also hatte Drake doch etwas damit zu tun. »Hat er eingewilligt, Gabriel zurückzubringen?«


  »Das wissen wir nicht«, sagte Cordelia. »Lyonesse fehlt jeder Funken Ehrgefühl, Dankbarkeit kennt er nicht. Er würde sich niemals verpflichtet fühlen, Rathina für ihre Dienste zu belohnen. Eher würde er sie auf der Stelle töten.«


  »Nein«, warf Zara sanft ein. »Ich glaube nicht, dass sie tot ist.«


  »Ob tot oder lebendig– Rathinas Taten haben Verzweiflung und Verderben über das Elfenreich gebracht«, sagte Sancha. »›Was hat unsere Schwester getan?‹, fragte ich Eden, als wir uns schließlich in einem sicheren Versteck befanden. ›Sie befreite den Hexenkönig von Lyonesse‹, erzählte Eden uns. ›Lyonesse brach aus dem Verlies aus, überwältigte Oberon im Schlaf und schloss ihn in eine Bernsteinkugel ein. Dann sprach er einen Zauber über das Schwert aus Isenmort, das sich in mehrere Eisenbänder verwandelte, die sich um die Bernsteinkapsel legten. Aus einem solchen Gefängnis vermag nicht einmal Oberon zu fliehen.‹«


  »Unser Vater ist gefangen?«, stieß Tania bestürzt hervor.


  »Ja, in der Tat«, gab Cordelia zu. »Nachdem Lyonesse diese Gräueltaten vollbracht hatte, kehrte er ins Verlies zurück, um seine Ritter zu befreien. Viele der Grauen Reiter waren dort während des jahrhundertelangen Krieges eingesperrt. Ich weiß nicht genau, wie viele– ein- oder zweihundert vielleicht? Sie sind durch und durch grausam und böse. Erst wenn das Wasser der Tamesis rot von Blut ist, werden sie ihr grauenvolles Treiben beenden.«


  »Sie töten?«


  »Die Wenigen, die sich ihnen entgegenstellten, wurden erschlagen«, berichtete Cordelia. »Aber die meisten flohen. Hopie war unter denen, die entkamen. Sie und Lord Brython ritten gen Westen nach Caer Kymry in Talebolion, um Hilfe zu holen. Dadurch wurde die Aufmerksamkeit der Ritter von uns, die wir im Palast zurückgeblieben waren, abgelenkt.«


  »In dem Tumult führte uns Eden zu den Privatgemächern der Königin, um die Krone zu holen«, sagte Sancha. »Sie wollte unter allen Umständen verhindern, dass die schwarzen Bernsteine Lyonesse in die Hände fielen. Oberons Krone war bereits in seinem Besitz. Doch Titanias Geschmeide hat er nicht bekommen.« Sie berührte mit zitternder Hand die schwarzen Steine. »Auf diese Weise sind wir geschützt vor den Gefahren dieser barbarischen Welt«, murmelte sie. »Zumindest, bis die Grauen Ritter von Lyonesse kommen.«


  »Können sie denn in die Welt der Sterblichen gelangen?«, fragte Tania. »Du sagtest doch, dass Eden den Zugang hinter euch versiegelt hat.«


  »Das ist wahr«, sagte Sancha. »Aber es wird nicht lange dauern, bis Lyonesse das Geheimnis des Pirolglases lüftet und mit seiner Hilfe Graue Ritter in diese Welt entsendet.«


  »Dann wehe der Menschheit!«, sagte Cordelia. »Oberons Krone enthält dreizehn schwarze Steine, deshalb können dreizehn Ritter durch das Glas in diese Welt geschickt werden. Dann werden sie eine Spur von Blut und Verwüstung hinter sich herziehen, an die man sich noch in ferner Zukunft erinnern wird.«


  »Nein, das glaube ich nicht«, meinte Sancha. »Ich vermute eher, dass sie mit List und Tücke vorgehen werden, damit die Sterblichen sie nicht bemerken, bis sie uns gefunden und niedergemetzelt haben. Sie wollen uns tot sehen. Drei Tage lang haben wir uns vor den Rittern verborgen, während Eden an einem Zauber arbeitete, der ein Portal zur Welt der Sterblichen öffnet. Sie musste einen Weg finden, den eisernen Wall zu überwinden, den Lyonesse mit seinen magischen Künsten um das Elfenreich gelegt hat. Damit wollte er dich dran hindern zurückzukehren und die Königin mitzubringen.«


  »Ach, deshalb konnte ich nicht mehr ins Elfenreich!«, rief Tania. »Ich habe es immer wieder versucht, aber es ging einfach nicht. Ich dachte, Gabriel hätte mir das angetan, und fürchtete, er würde kommen und mich holen.« Da fiel ihr noch etwas ein. »Am Samstagabend bin ich übrigens für kurze Zeit bewusstlos gewesen. Das muss der Moment gewesen sein, in dem Rathina das Bernsteingefängnis aufgebrochen hat.«


  »Das ist gut möglich«, meinte Sancha. »Ein so mächtiger Zauber kann bis in die andere Welt hineinwirken. Ich zweifle nicht daran, dass du ihn spüren konntest.«


  »Eden brachte uns zum braunen Turm«, nahm Zara ihren Bericht wieder auf. »Die Grauen Ritter waren uns jedoch dicht auf den Fersen. Als wir hineinliefen, folgten sie uns bereits mit gezückten Schwertern. Wir flüchteten auf das Dach, und Eden wies uns an, die Falltür zu verriegeln und unter allen Umständen so lange geschlossen zu halten, bis sie ihre Beschwörungsformel gesprochen hatte.« Zaras Pupillen weiteten sich vor Angst, als durchlebe sie diesen schrecklichen Moment ein zweites Mal. »Die Ritter hämmerten gegen die Tür, wir vermochten sie kaum noch zurückzuhalten. Doch genau in dem Augenblick, als sie den Raum stürmten, begann der Zauber zu wirken. Der Boden unter unseren Füßen wurde zu einem lodernden Flammenkranz. ›Springt! Es geht um euer Leben‹, rief Eden uns zu. Noch nie zuvor hatte ich solche Angst gehabt, aber Eden duldete kein Zaudern. Sie stieß uns ins Feuer und blieb selbst zurück.« Zara bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Ich fürchte, sie wurde erschlagen!«


  Cordelia legte tröstend ihre Hand auf Zaras Schulter. »Es ist sehr gut möglich, dass Eden noch lebt«, gab sie zu bedenken. »Sie verfügt über erhebliche Zauberkräfte. Sie würde sich kaum so ohne Weiteres den Schwertern von Lyonesse ergeben.«


  »Das ist wahr«, sagte Sancha. »Ich spüre tief in meinem Herzen, dass Eden noch am Leben ist, aber der Weg in die Welt der Sterblichen ist ihr versperrt. Wir sind allein und können nicht auf ihre Hilfe bauen.« Sie blickte Tania an. »Eden hat uns mit einer großen Aufgabe betraut. Wir sollen dir bei deiner Suche nach der Königin zur Seite stehen, denn nur wenn wir sie zurück ins Elfenreich bringen, kann unsere Welt davor bewahrt werden, für alle Zeiten unter das Joch des Herrn von Lyonesse zu fallen. Einzig und allein Königin Titania kann Oberon jetzt befreien– und ohne Oberon ist alles verloren! Nach der Eroberung des Elfenreichs wird es nicht lange dauern, bis die finsteren Armeen von Lyonesse auch in diese Welt eindringen und alle Menschen hier zu ihren Sklaven machen. Denn es ist der größte Wunsch des finsteren Lords, Alleinherrscher über beide Welten zu werden.«


  XIV


  Trotz Sanchas tröstender Worte fühlte sich Tania verantwortlich für die Gräuel, die jetzt im Elfenreich geschahen, und dies belastete sie sehr. Durch Tanias Nachlässigkeit hatte Rathina jene Waffe in die Hand bekommen, die sie für die Befreiung von Lyonnesee gebraucht hatte.


  Tania hatte sich selbst gerühmt, die Retterin des Elfenreichs zu sein, die Prinzessin, die Licht und Freude dorthin zurückgebracht hatte. Und jetzt war sie nicht nur verantwortlich dafür, dass Furcht und Schrecken über das Elfenreich hereingebrochen waren, sondern, wenn Sancha Recht behielt, auch für den Horror, der bald Londons Straßen heimsuchen würde.


  »Die Grauen Ritter werden dem Hexenkönig inzwischen berichtet haben, was sich in Bonwn Tyr zugetragen hat«, sagte Sancha. »Er weiß, dass die Welt der Sterblichen eine Art Spiegelbild des Elfenreichs ist. Auch wenn es Eden gelungen ist, das Portal wieder vollständig zu versiegeln, hat Lyonesse immer noch das Pirolglas. Er wird herausfinden, an welcher Stelle wir hier herausgekommen sind, dann wird er seine Ritter auf unsere Spur hetzen, damit sie uns töten, bevor wir mit unserer Mutter in Verbindung treten können.« Sancha hatte die Hände auf dem Tisch verschränkt und ihre Knöchel traten weiß hervor. »Die Sache duldet keinen Aufschub. Das Schicksal zweier Welten liegt in unserer Hand.«


  Tania starrte sie an. »Aber was können wir tun?«


  Sanchas Miene versteinerte sich. »Den Luxus der Unentschlossenheit kannst du dir nicht leisten, Tania«, sagte sie. »Wir kennen uns in dieser Welt nicht aus. Du musst uns führen.« Die Ermahnung klang wie ein Peitschenhieb. »Sei stark, Tania! Wo ist die Königin?«


  »In China, ungefähr zehntausend Meilen entfernt.«


  »So weit entfernt?«, echote Cordelia entsetzt. »Wie sollen wir rechtzeitig zu ihr gelangen?«


  »Gar nicht«, sagte Tania. »Sie kommt bald zurück. Ich weiß leider nicht genau, wann.« Plötzlich überfiel sie eine starke Sehnsucht. »Ich muss Edric anrufen. Er wird es wissen.« Ihre Augen wurden groß und wirkten verzweifelt. »Und was soll ich Jade bloß sagen? In zehn Stunden wollte ich mit ihr nach Florida fliegen.«


  »Fliegen?«, hauchte Zara. »Ich dachte, es gibt keine Zauberkünste mehr in dieser Welt. Wie fliegst du? Sterbliche haben doch keine Flügel.«


  »Wir haben Flugzeuge«, sagte Tania. »Aber es würde zu lange dauern, dir das genauer zu erklären.« Sie stand auf. »Ich werde Edric anrufen. Er muss uns helfen.«


  »Ihn anrufen?« Sancha sah verwirrt aus. »Wie soll er dich hören?«


  »Wir haben Maschinen, mit deren Hilfe wir auch über große Distanzen miteinander sprechen können«, erklärte Tania. »Mein Telefon ist oben. Ich bin gleich zurück. Passt bitte auf, dass ihr nichts anfasst. Wenn ihr Hunger habt, mache ich euch später etwas zu Essen.«


  Sie rannte in ihr Zimmer. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie kaum die Tasten ihres Handys drücken konnte. Sie beschloss, zuerst die Andersons anzurufen.


  Jades Mutter hob ab.


  »MrsAnderson? Hier ist Tania… Anita Palmer.«


  »Ach, hallo Liebes. Warte, ich hole Jade.«


  »Nein, warten Sie: Es tut mir echt leid, ich fand es total nett von Ihnen, dass Sie mich in den Urlaub mitnehmen wollten, aber ich kann nicht… ich kann nicht mitkommen.«


  Eine kurze Pause entstand. »Ist irgendetwas passiert?«


  »Nein, nichts Schlimmes«, antwortete Tania.


  »Du kannst doch nicht einfach im allerletzten Moment absagen«, entgegnete MrsAnderson scharf. »Was soll das alles, Anita?«


  »Es tut mir wirklich leid«, sagte Tania. »Aber mir ist plötzlich klar geworden, dass ich im Augenblick wirklich bei meinen Eltern sein sollte. Nach allem, was geschehen ist. Ich dachte zuerst, es würde mir guttun wegzufahren, aber ich muss einfach bei ihnen sein.« Das war nicht mal gelogen: Sie sehnte sich sehr danach, bei ihrer Elfenmutter und ihrem Elfenvater zu sein, so sehr, dass es schmerzte. »Können Sie das verstehen?«


  »Na ja, doch, schon, Anita, aber sind deine Eltern denn nicht schon losgefahren?«


  »Ja, ich werde den Zug nehmen. Ich habe schon die Abfahrtszeiten rausgesucht. Das klappt schon. Allerdings muss ich sofort los.«


  »Na ja, ich nehme an, dass wir das Flugticket der Fluggesellschaft zurückgeben können«, sagte MrsAnderson mit deutlicher Verärgerung in der Stimme. »Du hättest dir das wirklich früher überlegen können, Anita. Jade wird sehr enttäuscht sein.«


  »Das weiß ich. Bitte sagen Sie ihr, dass es mir wirklich sehr leidtut, dass ich sie so hängen lasse.«


  »Das mache ich.« Eine Pause entstand. »Bist du wirklich ganz sicher, dass du weißt, was du tust?«, fragte MrsAnderson. »Cornwall ist ganz schön weit weg.«


  »Keine Sorge«, sagte Tania. »Ich habe eine direkte Verbindung rausgesucht und vom Bahnhof aus nehme ich mir ein Taxi direkt zu unserem Ferienhaus. Ich rufe Sie an, sobald ich dort angekommen bin.«


  »Na gut, wenn du dir so sicher bist.«


  »Ja, das bin ich. Vielen Dank für Ihr Verständnis. Richte Sie Jade bitte aus, dass ich sie bald anrufe. Tschüss.«


  Tania legte auf. Damit war schon mal ein Problem gelöst, zumindest für den Moment, denn es war sinnlos, sich jetzt schon Gedanken darüber zu machen, was geschehen würde, wenn ihre Eltern herausfanden, dass sie nicht nach Florida geflogen war.


  Tania zitterte am ganzen Körper. Sie atmete tief durch und tippte dann Edrics Nummer. Sie brauchte ihn jetzt dringend.


  Wenige Minuten nach ihrem Gespräch mit Edric erhielt sie eine SMS von Jade.


  Ich glaub’s nicht!!!


  Sie schrieb zurück: Sorry, hatte keine andere Wahl.


  Postwendend kam nur ein einziges wütendes Wort zurück: Scheißegal!!!


  Tania antwortete nicht.


  Während die Schwestern auf Edric warteten, löste Tania mit einem Messer drei der schwarzen Halbedelsteine aus Titanias Krone, sodass jede der Prinzessinnen einen der schützenden Steine am Körper tragen konnte.


  Sobald ihre Schwestern nicht mehr durch Isenmort gefährdet waren, führte Tania Sancha und Zara durch das Haus. Cordelia kam nicht mit. Sie wollte lieber auf der Schwelle der Tür, die in den Garten hinausführte, sitzen und ins Grüne blicken, die Hände im Schoß verschränkt. Die Welt der Sterblichen schien ihr aufs Gemüt zu schlagen– mehr als den anderen.


  Obwohl Zara und Sancha aufgrund der Geschehnisse unter Schock standen, waren sie doch neugierig, was das Haus betraf. Sie stellten unzählige Fragen und wollten wissen, ob alle Räume nur für Tania allein bestimmt seien. Tania erklärte ihnen, dass sie hier mit ihren Eltern lebte, die aber momentan im Urlaub seien.


  Sancha wollte den genauen Nutzen und Gebrauch von allen Gegenständen erfahren, die ihr gezeigt wurden. Zara wanderte wie ein verwirrtes Kind in den Räumen umher, ließ die Hände über die Möbel gleiten und prägte sich alle Oberflächen und Konturen ein.


  »Und wozu dient diese graue Tafel?«, fragte Sancha mit einem Blick auf den Fernseher in der Ecke des Wohnzimmers.


  »Ich zeig’s euch.« Tania nahm die Fernbedienung zur Hand und schaltete das Gerät ein. Es lief gerade irgendeine Talkshow. Sancha machte ein erstauntes Gesicht und berührte den Bildschirm.


  »Das ist kühl wie Glas«, wisperte sie. Sie sah Tania an. »Sind die Leute in der Tafel drin? Es scheint, wir sehen sie von Weitem. Zara, schau nur: Das ist wie die Gabe unserer Mutter.«


  Zara blickte erstaunt auf den Fernseher. »Das ist so etwas wie ein Puppentheater!«


  »Was heißt das: ›Wie die Gabe unserer Mutter‹?«, wandte sich Tania an Sancha.


  »Die Königin kann durch stilles, klares Wasser hindurch zu weit entfernten Orten sehen«, antwortete Sancha. »Aber sag mir, haben alle Sterblichen solche Geräte? Kannst du deins auch dazu benutzen, um das Versteck eines Feindes zu finden und seine Pläne auszuspionieren? Das wäre in unserer jetzigen Situation äußerst hilfreich.«


  »Leider nicht«, sagte Tania. »Ich kann mir nicht aussuchen, was ich sehe– na ja, doch, irgendwie schon, aber nicht so, wie du meinst.«


  Sie überlegte, wie sie ihren Schwestern bloß die moderne Technik erklären sollte, und ihr wurde schwindelig. »Es funktioniert mithilfe einer Kraft, die Elektrizität genannt wird«, meinte sie. »Das ist ein bisschen kompliziert.«


  »Das Schauspiel hier verstehe ich nicht!«, entgegnete Zara. »Diese Mimen reden viel zu schnell und lassen ihrem Gegenüber gar keine Zeit, etwas zu erwidern.« Sie rief in Richtung Fernseher: »Sprecht langsamer, ich bitte Euch!«


  »Sie können dich nicht hören«, sagte Tania. »Und das ist kein Schauspiel, Zara, sondern real… gewissermaßen.«


  Sancha runzelte die Stirn. »Du sagst, es ist kein Spiel, und doch kann man bei dieser Unterhaltung nicht mitreden. Zu welchem Zweck dient es dann?«


  »Es soll unterhalten«, sagte Tania. Sie seufzte. »Aber das ist meistens gar nicht der Fall.« Sie drückte auf die Fernbedienung und der Bildschirm wurde wieder schwarz. »Sollen wir mal nachsehen, was Cordelia macht?«


  Sie gingen in die Küche zurück. Cordelia hockte noch immer im Schneidersitz auf der Türschwelle zum Garten. Ein Rotkehlchen saß auf ihrer Hand, und sie lauschte lächelnd seinen Tschilp-Rufen.


  Als die drei hereinkamen, flatterte der Vogel nervös auf der Stelle und flog dann in wildem Auf und Ab durch den Garten.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Tania. »Haben wir ihn erschreckt?«


  »Vielleicht ein bisschen«, sagte Cordelia und stand auf. »Es ist ein Weibchen. Sie spricht sehr gut von deinem sterblichen Vater, Tania. Sie sagt, dass er im Garten mit ihr redet und für sie Würmer zum Essen ausgräbt. Sie ist sehr glücklich hier.« Cordelia lächelte. »Darüber bin ich froh.«


  Tania erwiderte das Lächeln ihrer Schwester. »Vielleicht ist die Welt der Sterblichen gar nicht so schrecklich, wie du immer dachtest.«


  Cordelia sah sie nachdenklich an. »Bevor ich das glaube, muss ich weit mehr erfahren.«


  Ungefähr eine halbe Stunde später traf Edric ein. Tania hatte ihm via Telefon nur das Nötigste mitgeteilt, und es nahm sie mit, wie erschüttert er war, als Sancha ihm die Geschichte von der Befreiung des Hexenkönigs erzählte.


  Sie waren nun alle im Wohnzimmer versammelt, drängten sich eng aneinander wie Überlebende einer Katastrophe. Edric konnte kaum eine Minute still sitzen bleiben. Ständig lief er auf und ab.


  »Sind wir hier sicher?«, wollte er wissen. »Wie lange wird es dauern, bis die Grauen Ritter uns aufgespürt haben?«


  »Mindestens ein paar Stunden«, meinte Tania. »Selbst wenn der König von Lyonesse herausfindet, wo sich dieses Haus in Relation zum Bonwn Tyr befindet, wird er es nicht einfach haben. Denn London ist ganz anders aufgebaut als das Elfenreich. Sie müssten die ganze Gegend Straße für Straße durchkämmen.«


  »Wie meinst du das: Straße für Straße?«, fragte Cordelia. »Ist Bonwn Tyr in der Welt der Sterblichen eine Stadt? Im Elfenreich ist es doch nur ein einsamer Turm in der Heide.«


  Tania setzte zu einer Erklärung an, überlegte es sich dann aber anders, trat zur Anrichte und zog einen Stadtplan von London aus einer Schublade. Sie blätterte, bis sie Camden fand. Dann reichte sie das aufgeschlagene Buch an Cordelia weiter; Zara and Sancha rückten näher heran, um den Plan betrachten zu können.


  Tania zeigte auf einen Bereich, wo lauter kleine und große Straßen, Gassen und Boulevards im Zickzack verliefen. »Wir sind hier«, sagte sie. »Die anderen Stadtteile von London sind auf den restlichen Seiten.«


  »Ach, du grundgütiger Himmel!«, hauchte Sancha und blätterte weiter. »Und wohnen viele Leute hier in diesem großen Durcheinander?«


  »Ungefähr sieben Millionen«, sagte Tania. »Mehr oder weniger.«


  Cordelia sah entsetzt aus. »Verliert ihr nicht den Verstand, wenn ihr derart zusammengepfercht leben müsst?«


  Tania lächelte schwach. »Doch, viele macht es wahnsinnig. Entscheidend aber ist, dass wir hier von anderen Häusern umgeben sind. So leicht werden uns die Ritter also nicht aufspüren.«


  »Nichtsdestotrotz werden sie uns finden«, beharrte Sancha. »Und wenn das geschieht, sind wir in größter Not.«


  Cordelia verzog das Gesicht. »Die Ritter nicht minder! Sie werden nicht ohne schwere Verletzungen davonkommen, wenn sie mir nach dem Leben trachten.« Sie hob das längliche Bündel vom Sitz neben sich auf ihren Schoß. »Wir sind nicht unbewaffnet in diese Welt gekommen.« Sie knotete den Stoff auf und schlug ihn auseinander. Drei schmale Schwerter aus reinem weißen Kristall kamen zum Vorschein.


  »Drei Schwerter gegen dreizehn?«, seufzte Zara. »Das klingt nicht gerade verheißungsvoll.« Sie nahm eines der Schwerter in die Hand und stand auf. Tania beobachtete, wie sie sich breitbeinig hinstellte, den einen Arm auf dem Rücken, den Schwertarm ausgestreckt, die Augen zusammengekniffen. »Aber sie werden meine Klinge zu spüren bekommen, ehe mein letztes Stündlein schlägt.«


  »Vier Schwerter befinden sich in unserer Hand«, sagte Sancha. »Edens Klinge fiel ebenfalls durch das Portal, ehe es sich schloss.« Sie sah Tania an. »Vier Schwerter, vier Prinzessinnen.«


  »Ich weiß doch gar nicht, wie man mit einem Schwert umgeht«, protestierte Tania. »Edric sollte lieber das vierte bekommen.«


  »Nein«, sagte Edric. »Du musst das Schwert von Prinzessin Eden nehmen. Wenn die Grauen Ritter kommen, werden sie als Erstes versuchen, dich zu töten. Ohne dich sitzen wir anderen hier fest. Du musst unbedingt eine Waffe zur Verteidigung haben.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich habe dir doch gerade gesagt, dass ich gar nicht damit umgehen kann.«


  »Das ist nicht wahr«, entgegnete Sancha. »Du erinnerst dich nur nicht daran, wie man mit dem Schwert kämpft. Diese Fähigkeit wird aber zurückkehren, hab keine Angst.«


  »Sancha hat Recht«, sagte Cordelia. »Du warst immer eine ausgezeichnete Schwertkämpferin. Von uns Schwestern konnte nur Rathina bei dir mithalten.«


  Zara machte einen Ausfallschritt, und im dämmrigen Kerzenschein schien sie ein glitzerndes Netz aus Licht zu spinnen, als sie zustieß und parierte. »Der Todesstoß!«, rief sie. »Und dann waren es nur noch zwölf!«


  »Wir können es uns nicht leisten, den Kampf mit ihnen zu wagen«, sagte Sancha. »Edric hat Recht: Tanias Tod würde unser aller Untergang bedeuten. Unsere einzige Hoffnung ist es, im Verborgenen zu bleiben, bis wir die Königin finden.«


  »Niemals!«, stieß Cordelia hervor. »Es widerstrebt mir mit jeder Faser meines Herzens, vor so einem Gelichter davonzurennen. Wir sollten Widerstand leisten.« Ihre Augen glänzten. »Oder noch besser: Wir sollten ihnen den Kampf ansagen. Was sind schon dreizehn Ritter? Sie werden fallen wie der Weizen durch die Sense!«


  »Diese dreizehn sind nur die Vorhut«, wandte Sancha ein. »Wenn Lyonesse erst mal hinter das Geheimnis von Tasha Dhul kommt, werden Tausende seiner Ritter folgen.«


  »Was hat es mit Tasha Dhul auf sich?«, fragte Tania. Wie viele Namen im Elfenreich kam ihr dieser irgendwie vertraut vor, aber sie hatte trotzdem keine Ahnung, was er bedeutete.


  »Das ist die versteckte Mine«, sagte Sancha. »Dort liegt das größte Geheimnis des Elfenreichs verborgen. Nur dort findet man in unserer Welt schwarzen Bernstein. Unzählige Jahre schon trachtet der Hexenkönig danach, die Mine zu finden, Tausende sind in den Kriegen umgekommen, die er gegen uns führte. Doch das Geheimnis ist noch nicht gelüftet, denn nur König Oberon und Königin Titania wissen, wo Tasha Dhul liegt, und sie werden seinen Standort niemals preisgeben, selbst wenn das gesamte Elfenreich in Schutt und Asche liegen sollte.«


  Tania war klar, welche Bedeutung der schwarze Bernstein hatte; nur er konnte die Elfen vor dem tödlichen Metall schützen.


  »Wenn der Hexenkönig die Mine findet«, fuhr Sancha fort, »was gewiss geschehen wird, wenn seine Armeen erst mal überallhin ausgeschwärmt sind, wird er genug Schmuck aus schwarzem Bernstein herstellen, um eine Armee von mehreren Zehntausend auszurüsten.« Sie sah Tania sehr ernst an. »Und dann wird er seine Ritter in großer Zahl hierherschicken, und Isenmort wird nichts mehr gegen sie ausrichten können.«


  Tania schauderte. »Wie können wir sie aufhalten?«


  »Wir müssen die Königin finden«, sagte Sancha. »Nur sie kann helfen, unseren Vater zu befreien, weil zwischen den beiden durch die Vereinigung der Hände ein untrennbares Band geknüpft wurde.«


  »So wie zwischen mir und Gabriel, meinst du?«, fragte Tania ruhig.


  »Eine noch viel stärkere Verbindung«, antwortete Sancha. Mitgefühl lag in ihrem Blick. »Sie wurde ewig und untrennbar durch weitere Hochzeitsrituale, die du und der Verräter nicht vollzogen haben. Wenn wir die Königin zu unserem Vater bringen, genügt sicher allein die Kraft, die zwischen ihnen beiden fließt, um die Fesseln von Isenmort zu sprengen und das Bernsteingefängnis aufzubrechen.«


  »Und dann wird der Hexenkönig Fersengeld geben«, sagte Cordelia grimmig. »Mit Oberon an der Spitze werden die Elfenarmeen diesen Abschaum ins Meer fegen.«


  »Bis dahin müssen wir uns aber vor ihnen verstecken«, beharrte Sancha. Sie blickte Tania an. »Kennst du einen Zufluchtsort, wo wir unbehelligt bis zur Rückkehr der Königin warten können?«


  Tania überlegte. Wo konnten sie sich zu fünft für einen Tag, eine Woche oder sogar noch länger verstecken?


  »Ja!«, rief sie. »Ich hab’s.« Sie sah Edric an. »Wir können zu Jade gehen. Das Haus steht die nächsten zwei Wochen leer. Wir haben ja Ersatzschlüssel.«


  »Gute Idee«, meinte Edric. Er wandte sich an die drei Schwestern, die nebeneinander auf dem Sofa saßen. »Ich glaube allerdings, dass ihr euch etwas anderes anziehen solltet. Wir dürfen nicht auffallen, vor allem jetzt nicht, da die Grauen Ritter uns auf den Fersen sind.«


  »Ich suche ihnen etwas raus«, sagte Tania. »Unser Plan hat leider einen kleinen Nachteil: Die Andersons verlassen das Haus erst morgen Früh um vier Uhr.«


  »Das heißt also, dass wir die Nacht über noch hier bleiben müssen«, meinte Edric. Einen Augenblick schwieg er nachdenklich. »Ich glaube, wir sollten das Risiko eingehen«, entschied er. »Wie Tania sagte, werden die Grauen Ritter uns so schnell nicht finden, und es wäre zu gefährlich, wenn wir die ganze Nacht auf der Straße herumspazieren würden. Aber ihr solltet angekleidet zu Bett gehen für den Fall, dass wir ganz plötzlich aufbrechen müssen.«


  »Wir können alle in meinem Zimmer schlafen«, sagte Tania. »Wir tragen einfach die Matratze meiner Eltern hinüber. Es ist genug Platz für alle.«


  »Ich bleibe hier unten«, sagte Edric und deutete mit einem Kopfnicken auf das Sofa. »Auf diese Weise kann ich sofort Alarm schlagen, wenn irgendetwas vorfällt. Und ich werde den Schlüssel zu Jades Haus in meiner Tasche verwahren, falls wir überstürzt aufbrechen müssen.«


  Das Gespräch über die kommende Nacht lenkte Tanias Aufmerksamkeit darauf, dass die Abenddämmerung bereits den Raum mit ihren langen Schatten füllte. Tania erhob sich und knipste das Licht an.


  Sofort schrien ihre Schwestern auf und Tania erschrak fürchterlich. Für sie war elektrisches Licht das Normalste auf der Welt; sie hätte nicht im Traum daran gedacht, dass die Prinzessinnen so heftig darauf reagieren würden.


  Cordelia sprang auf. »Das ist das Koboldlicht von Lyonesse!«, schrie sie und schnappte sich ein Schwert. »Zu den Waffen! Wir sind entdeckt!«


  »Nein! Nein!«, rief Tania. »Alles in Ordnung. Keine Angst.« Sie schaltete das Licht wieder aus. »Seht ihr? Es ist nichts Gefährliches. Ich war das.« Sie betätigte den Lichtschalter ein drittes Mal.


  Sancha beschirmte mit der Hand die Augen und sah blinzelnd zu der grellen Glühbirne hinauf. »Sonnenlicht in einem Gefäß!«, stieß sie hervor. »Einmal habe ich Eden einen solchen Zauber vollbringen sehen, allerdings unter großen Mühen und nach ausführlicher Vorbereitung.«


  Zara hatte sich vorgebeugt und stützte das Gesicht in die Hände. »Das ist nicht die Sonne!«, murmelte sie. »Das ist in der Tat Koboldlicht, unnatürlich hart und grell. Mach es aus, Tania, ich bitt dich. Es schmerzt mir in den Augen.«


  Tania schaltete das Licht wieder aus.


  »Vielleicht wären Kerzen besser«, schlug Edric zu Tania gewandt vor. »Hast du welche hier?«


  Tania ging Kerzen mit Duftaroma holen, zündete ein gutes Dutzend an und verteilte sie auf Untertellern im ganzen Raum. Den restlichen Abend verbrachten sie im flackernden Kerzenschein. Erst unterhielten sie sich eine Weile, später, als zu fortgeschrittener Stunde das Gespräch erstarb, sang Zara für die anderen: Lieder aus glücklicheren Zeiten, die von Schönheit und Freude handelten und von den bevorstehenden Gefahren ablenken sollten.


  Zaras Stimme hatte eine tröstliche Wirkung auf Tania, die zusammengerollt auf dem Sofa lag. Doch selbst in den friedlichsten Momenten gelang es ihr nicht, die bedrohliche Zukunft auszublenden.


  Tania war von einem züngelnden Flammenmeer umgeben, das eine unerträgliche Hitze verbreitete und schwarze, rußende Rauchsäulen in den Himmel wachsen ließ. Außer sich vor Angst rannte Tania hin und her, die Hände schützend vor dem Gesicht. Während ihre Haut immer schlimmer versengt wurde, suchte sie panisch nach einem Ausgang.


  »Hier entlang!«, rief da eine Stimme durch die zuckende Flammenwand. »Zu mir!«


  »Edric?«


  »Komm zu mir!« Die Flammen teilten sich, sodass ein schmaler Durchgang entstand, der einen Fluchtweg andeutete. Weit hinten am Ende des Ganges war der Umriss eines Mannes zu sehen, der sie zu sich winkte. Sie rannte auf ihn zu und zuckte jedes Mal zusammen, wenn die roten Flammenzungen an ihr leckten. Die schwarze Silhouette des Mannes schien sich beständig zu entfernen, während sie auf die Gestalt zulief.


  »Warte auf mich!«


  Seine Stimme schwebte über die heiße, trockene Luft hinweg zu ihr. »Kommt, Mylady!«


  Kurz loderten die Flammen heller auf und endlich konnte Tania das Gesicht der Gestalt erkennen: Es war jenes heimtückische Antlitz mit den silbernen Augen, das sie so gut kannte– Gabriel Drake.


  »Nein!«


  Er sprang mit einem Satz auf sie zu, umschlang sie, riss sie mit Schwung zu Boden und fiel mit seinem ganzen Gewicht auf sie.


  Sie erwachte und merkte, dass sie mit der Decke kämpfte. Neben ihr im Bett lag Zara. Tania lauschte reglos dem ruhigen, gleichmäßigen Atem ihrer Schwester.


  Ein paar Minuten blieb sie still liegen, zu ängstlich, um die Augen wieder zu schließen. Würde sie sich denn ein Leben lang vor Gabriel Drake fürchten müssen? Und jetzt bestand sogar die Möglichkeit, dass der König von Lyonesse den bösen Elfenlord aus seinem Exil auf Ynis Maw befreit hatte. Nun, da er kein Gefangener mehr war, konnte er sie viel leichter entführen!


  Wut stieg in ihr auf und verdrängte ihre Angst. Mit einem Mal war sie hellwach. Tania warf einen Blick auf den Wecker neben dem Bett. 1Uhr 13. Noch drei Stunden, bis sie zu Jades Haus hinübergehen konnten. Drei Stunden! Zu lange, um liegen zu bleiben.


  Sie schlüpfte aus dem Bett und schlich sich auf Zehenspitzen zur Tür. Sancha und Cordelia lagen aneinandergekuschelt auf der Matratze am Boden, unter der Bettdecke ihrer Eltern. Beide schienen tief und fest zu schlafen; Cordelia schnarchte leise.


  Im fahlen Mondlicht konnte Tania die geöffneten Schubladen und herumliegenden Kleidungsstücke sehen; dieses Schlachtfeld hatte sie angerichtet bei dem Versuch, etwas zum Anziehen für die drei Prinzessinnen herauszusuchen.


  Dabei war die Kleidergröße kein Problem gewesen. Aber etwas zu finden, das Zara überhaupt anzuprobieren geruhte, war beinahe ein Ding der Unmöglichkeit.


  Zara weigerte sich schlichtweg, Röcke oder Kleider in die engere Wahl aufzunehmen, die ein bisschen Bein zeigten, Hosen oder Jeans lehnte sie grundsätzlich ab. Cordelia hatte sich schnell für eine braune Cordhose und eine weite karamellfarbene Bluse entschieden. Sancha wählte einen knöchellangen schwarzen Satinrock, der mit großen roten Rosen gemustert war, und dazu eine weiße Baumwollbluse. Außerdem hatten sie einen großen Rucksack aufgetrieben, in dem sie die Krone verstauten, die sie vorher wieder in den weißen Seidenstoff eingewickelt hatten.


  Eine halbe Stunde später hatte Zara sich endlich zu einem langen dunkelblauen Folklorerock aus indischer Baumwolle und einem weiten, hochgeschlossenen Oberteil mit langen Ärmeln herabgelassen.


  Nachdem Tania den Prinzessinnen in ihre Kleider geholfen hatte– vor allem die Reißverschlüsse irritierten sie zunächst–, schickte sie rasch eine SMS an Jade: Sag deinen Eltern, ich bin angekommen und alles ist okay. Liebe Grüße von Mum und Dad. T.


  Dann waren sie alle zu Bett gegangen.


  Das Letzte vor dem Einschlafen, an das sich Tania erinnerte, war Zaras Stimme dicht an ihrem Ohr: »Warum hast du diese roten Zahlen an deinem Bett?« Sie meinte den Wecker.


  »Damit ich sehe, wie spät es ist«, hatte Tania schläfrig entgegnet.


  »Ah ja, Eden hat uns erzählt, dass die Sterblichen alle von der Zeit beherrscht werden«, hatte Zara gesagt. »Das ist närrisch, Tania. Du stammst aus dem Elfenreich. Riech die Luft, schau dir an, wie der Mond über den Nachthimmel wandert, und orientiere dich tagsüber an der Position der Sonne. Mehr muss man doch nicht von der Zeit wissen!«


  »Okay«, hatte Tania gesagt und laut gegähnt. »Wenn du meinst.«


  Und dann war sie eingeschlafen. Zumindest für eine kurze Weile, bis Gabriel sich in ihre Träume gedrängt und sie aus dem Schlaf gerissen hatte.


  Vorsichtig öffnete Tania die Zimmertür und glitt in den Flur. Ihre Augen hatten sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt, und sie fand ohne Schwierigkeiten den Weg über die Treppe ins Erdgeschoss. Die Wohnzimmertür stand offen. Im Türrahmen blieb sie stehen und sah zu Edric hinüber, der auf dem Sofa unter einer Decke zusammengerollt lag.


  Sie hatte das starke Verlangen, sich einfach neben ihm auf den Boden zu setzen. Sie wollte nur seine Nähe genießen und ihn betrachten. Doch sie wollte nicht riskieren, ihn aufzuwecken.


  Sie schlich in die Küche. Ihre Kleider fühlten sich klamm und zerdrückt an, weil sie in ihnen geschlafen hatte.


  Sie öffnete den Kühlschrank, ein bläulicher Lichtschein fiel schräg auf den Boden. Sie nahm eine Milchtüte heraus und trank einen großen Schluck. Das Getränk war kalt und belebend. Dann ging sie zur Tür, die in den Garten hinausführte.


  Da sie mehrere Stunden mit drei Menschen auf engstem Raum verbracht hatte, sehnte sich Tania nach unverbrauchter Luft. Sie drehte den Schlüssel im Schloss und trat mit der Milchtüte in der Hand hinaus. Erfrischende Kühle wehte ihr entgegen. Die Pflastersteine fühlten sich eiskalt unter ihren bloßen Füßen an.


  In der Nacht waren nur die Lichter der Stadt zu sehen, keine Sterne. Am Rand der Terrasse blieb Tania stehen, weil ihr ein sonderbarer Geruch auffiel. Sie schnupperte. Unerklärlicherweise musste sie an Gewitter denken. Sie fröstelte unwillkürlich.


  Mit einem Mal erhob sich ein kalter, schneidender Wind, der ihr die Haare ins Gesicht blies und die Kleidung gegen den Körper drückte. Sie wandte sich zum Haus um, die mit einem Mal eisig gewordene Luft stach ihr in die Augen.


  Plötzlich vernahm sie im Zischen des Windes ein lautes Wiehern. Es klang wild und böse und schien die gesamte Luft um sie her zu erfüllen.


  Einen Augenblick später vernahm sie Hufgeklapper. Die Tüte fiel ihr aus der Hand auf den Steinboden, die Milch lief aus.


  Im hinteren Bereich des Gartens setzte ein Reiter über den Gartenzaun. Das Fell des Pferdes schimmerte silbern wie Mondlicht, doch seine Augen waren blutunterlaufen, sein Blick wild. Ein markerschütterndes Wiehern drang aus seinem Maul. Als der Reiter die Zügel straffte, keilte es schnaubend aus. Ein fahles Leuchten umgab das Tier wie eine Aura.


  Der bloße Anblick des Reiters ließ Tania erschaudern: Der Mann trug einen schweren, schwarzen Umhang, der im Wind flatterte. Der Blick seiner silbern glänzenden Augen war auf Tania gerichtet, und sein bleiches, schönes Gesicht wurde von einem grausamen triumphierenden Lächeln verzerrt. Tania starrte zu ihm hinauf, unfähig, sich zu regen. Die Luft gefror in ihren Lungen und in ihrem pochenden Herzen erstarb jede Hoffnung.


  Der Reiter zog ein weißes Schwert und richtete es auf sie.


  »Seid gegrüßt, Mylady«, sagte Gabriel Drake, »meine wunderschöne Braut!«


  XV


  Tania betrachtete wie betäubt das Schauspiel, während sich Gabriel Drakes Blick in ihr Herz bohrte wie eine Nadel in einen gefangenen Schmetterling. Ein Angstschrei erstarb in Tanias Kehle.


  Um sie herum begann sich alles zu drehen, bis sie in der Mitte des Wirbels nur noch die beiden bösen Augen und das grausame Lächeln sah.


  Als das Monsterpferd nur noch wenige Meter von ihr entfernt war und Tania jeden Augenblick erwartete, von dessen riesigen Hufen zertrampelt zu werden, zerrte Gabriel an den Zügeln und das Pferd blieb stehen. Grauer Dampf drang aus seinen Nüstern.


  Gabriel legte den Kopf in den Nacken und stieß in einer fremden, harsch klingenden Sprache einen gellenden Befehl aus.


  In der Ferne antwortete ihm laut heulend ein Chor halbmenschlicher Stimmen und gleich darauf setzte eine Schar grauer Reiter über den Zaun. Es waren sechs. Die Augen von Rossen und Reitern leuchteten rubinrot. Die Ritter von Lyonesse waren fast bis zum Skelett abgemagert. Auf ihren ausgemergelten, aschfahlen Gesichtern lag ein Ausdruck des Wahnsinns; das lange weiße Haar fiel ihnen, Spinnweben gleich, über die Schultern. Jeder von ihnen trug ein dünnes Stirnband, in dessen Mitte ein schwarzer Stein schimmerte. Ihre mageren Glieder waren von einem grauen Material umhüllt, das matt wie Fischschuppen glänzte, und um die Schultern trugen sie Umhänge aus grauem Leder, von denen ein unheimlicher Glanz ausging.


  »Ihr werdet nie von mir loskommen, Mylady«, flüsterte Gabriel. »Wusstet Ihr das nicht? Wir sind für alle Zeiten miteinander verbunden!«


  Dann lachte er und warf sich im Sattel zurück. Das Pferd bäumte sich auf und wieherte drohend. Dabei trat es wild mit den Vorderhufen in die Luft, direkt über Tanias Kopf.


  Sie dachte schon, ihr letztes Stündlein habe geschlagen, da fasste sie plötzlich jemand von hinten um die Taille und zog sie über die Terrasse zurück in die Küche. Eine Hand fasste an ihrem Kopf vorbei und warf die Tür zu.


  Kaum war Gabriel aus Tanias Blickfeld verschwunden, kehrten ihre Lebensgeister zurück und sie gewann ihren freien Willen zurück.


  »Lauf vorne hinaus!« Edric schien in Panik geraten zu sein. »Ich hole die Prinzessinnen. Schnell!«


  »Nein! Ich komme mit dir, wir müssen unbedingt zusammenbleiben.«


  Sie rannten quer durch die Küche in den Flur. Tania hörte, wie laut gegen die Terrassentür geschlagen wurde. Dann zersplitterte Glas.


  Sie rasten die Treppe hinauf.


  Cordelia stand bereits mit glänzenden Augen oben am Absatz, in den Armen das Bündel mit den Schwertern.


  »Die Grauen Ritter sind also gekommen«, rief sie. »Sollen wir kämpfen?«


  »Nein!«, schrie Edric. »Wo sind die anderen?«


  »Hier«, sagte Cordelia.


  Kurz darauf tauchten Sancha und Zara hinter ihr auf, Sancha schnappte sich gerade den Rucksack mit der Krone der Königin.


  Tania und Edric rannten die Treppe wieder hinunter, dicht gefolgt von den drei Prinzessinnen. Als sie sich in den Flur drängten, waren aus der Küche das Splittern von Holz und das Bersten von Glas zu hören.


  Tania warf einen Blick über die Schulter. Durch die Küchentür sah sie einen der Grauen Ritter, der sich einen Weg durch die zerbrochene Hintertür und die Scherben auf dem Boden bahnte. Noch immer verunzierte das makabre Lächeln sein Gesicht und ein Kristallschwert ragte aus seiner knochigen Hand. Seine roten Augen bohrten sich in die ihren, seine knochigen Kiefer öffneten sich und ein Ruf erscholl, der wie das Klappern von Messern klang.


  Inzwischen hatte Edric die Vordertür erreicht und riss sie auf. Cordelia, die plötzlich neben Tania war, rief etwas: fremdartige Worte in einem schrillen Ton, der etwas Unmenschliches hatte.


  Ein zweiter Ritter drängte sich in die Küche. Tania gewahrte ein durchdringendes Pfeifen in ihrem Rücken, das rasch lauter wurde. Edric schrie überrascht auf, und eine Sekunde später wurde Tania fast der Boden unter den Füßen weggerissen, als ein Schwarm kleiner dunkler Vögel mit schrillem Trillern durch die Küchentür stob und in einer Spiralformation durch den Gang flog. Jetzt verstand Tania den Sinn von Cordelias Ruf: Sie hatte die Vögel herbeigeholt.


  Die Tiere umflatterten die beiden Ritter, verdeckten ihnen mit ihren Flügeln die Sicht und setzten ihren Gesichtern mit Schnäbeln und Krallen zu.


  »Eine Weile werden die Stare sie aufhalten können«, rief Cordelia und packte Tania am Handgelenk. »Schnell weg hier!«


  Tania sah, dass viele Vögel den Schwertern der Ritter zum Opfer fielen, doch die anderen ließen sich nicht abschrecken und attackierten weiter die Angreifer.


  Cordelia zog Tania durch den Gang in die Nacht hinaus. Sancha rannte gerade die Stufen zum Bürgersteig hinunter, Zara war schon auf der Straße. Edric wartete an der Türschwelle auf Tania und Cordelia. Als die beiden Schwestern an ihm vorbeisprangen, knallte er die Tür hinter ihnen zu.


  »Wohin?«, fragte er keuchend.


  »Zu Jade«, stieß Tania hervor. »Es ist zwar noch zu früh, aber wir können uns verstecken, bis sie zum Flughafen aufbrechen.«


  »Ja.«


  Tania stürzte die Stufen hinunter, Edric zu ihrer Rechten und Cordelia zur Linken, und trotz ihrer Angst merkte sie, dass Cordelia weinte. Offenbar tat es ihr leid, dass so viele Vögel ihr Leben hatten lassen müssen.


  Die Straßen waren leer, es herrschte nächtliche Stille.


  »Hier entlang!«, sagte Edric und zeigte nach links.


  »Wo ist Zara?«, fragte Sancha außer Atem.


  Tania nahm eine flüchtige Bewegung unter einer Laterne wahr und sah auf der anderen Straßenseite einen blauen Rock zwischen parkenden Autos nach rechts huschen.


  »Zara!«, rief sie.


  »Sie läuft in die falsche Richtung«, stieß Edric hervor. »Tania, bring die anderen in Sicherheit. Ich kümmere mich um sie.«


  »Nein!«, sagte Tania. »Ich mach das!« Mit diesen Worten rannte sie über die Straße ihrer Schwester hinterher.


  »Wir treffen uns dort!«, rief Edric ihr nach.


  Zara hatte einen Vorsprung von zwanzig oder dreißig Metern, ihr goldenes Haar flatterte im Wind.


  Tania wollte ihr gerade etwas zurufen, als sie hinter sich Hufgeräusche auf dem Asphalt hörte. Sie warf rasch einen Blick über die Schulter. Zwei graue Reiter waren vor ihrem Haus, die Pferde tänzelten hin und her, weil die beiden offenbar unschlüssig schienen, in welche Richtung sie sich wenden sollten.


  Tania verbarg sich hinter einer Reihe geparkter Autos und lief geduckt weiter. Zara war bereits hinter einer Straßenbiegung verschwunden.


  Als Tania ebenfalls um die Ecke gebogen war, verdoppelte sie das Tempo, um ihre Schwester einzuholen. Wegen der Verfolger wagte sie nicht, laut nach Zara zu rufen.


  Bald taten ihr die Füße auf dem nackten Asphalt weh; sie hatte keine Zeit gehabt, Schuhe anzuziehen. Zara überquerte die Straße, stolperte über den Randstein auf der anderen Seite und fiel der Länge nach auf den Bürgersteig.


  »Zara, warte!«, rief Tania, die ihre Chance gekommen sah.


  Zara wandte ihr das Gesicht zu. Die Schwester konnte das Weiß in ihren schreckgeweiteten Augen sehen. »Tania!«


  »Wir müssen… weg… von der Straße«, keuchte Tania. Sie zeigte auf einen schmalen, tiefer gelegenen Garten hinter einem schwarzen Geländer. Steinstufen führten zur Tür einer Kellerwohnung hinunter. »Da entlang!«


  Die Schwestern schlüpften durch das offene Gartentor und blieben unten an der Treppe stehen, den Rücken flach an die hohe Mauer gepresst. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie Atem geschöpft hatten.


  »Sancha?«, stieß Zara schließlich hervor. »Cordelia?«


  »In Sicherheit, glaube ich«, keuchte Tania. »Edric ist bei ihnen. Du bist in die falsche Richtung gelaufen!«


  Zara schlug die Hände vors Gesicht. »Ich habe sie gesehen«, murmelte sie. »Ich habe aus dem Fenster geschaut und sie im Garten gesehen, und ich hatte solche Angst, Tania. Bisher kannte ich die Grauen Ritter von Lyonesse nur aus Schauermärchen. Noch nie hatte ich sie mit eigenen Augen erblickt. Ihr Antlitz! Hast du ihr Antlitz gesehen?«


  Tania nickte. Sie würde die höllischen Fratzen mit den roten Augen auch nicht so bald vergessen. »Gabriel war bei ihnen«, sagte sie. »Ich vermute, er ist ihr Anführer.«


  »So hat Rathina also doch ihre Belohnung vom Hexenkönig erhalten«, seufzte Zara. »Drake wurde aus der Verbannung zurückgeholt und zum Hauptmann der Grauen Ritter ernannt. Was für eine entsetzliche Nachricht!«


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Gehen wir nun zurück?« Zara klang jetzt ein bisschen ruhiger.


  »Besser nicht«, sagte Tania. Sie überlegte, wie sie möglichst sicher zum Haus der Andersons gelangen konnten.


  »Hat Sancha die Krone bei sich?«, wollte Zara wissen.


  »Ja, und Cordelia hat die Schwerter. Wir treffen sie im Haus meiner Freundin. Ich habe meine Uhr vergessen, aber es ist wahrscheinlich kurz vor zwei. Es dauert also noch ein Weilchen, bis Jade mit ihren Eltern wegfährt und wir hineinkönnen.«


  »Warten wir hier?«


  »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, meinte Tania. »Die Ritter werden uns auf den Fersen bleiben und wir sind noch nicht weit genug von meinem Haus entfernt. Aber ich habe eine Idee. Am sichersten ist man unter vielen Menschen und es gibt einen alten Spruch: Die auffälligsten Stellen sind das beste Versteck.«


  Tania sah ihre Schwester prüfend an, strich ihr eine widerspenstige Locke aus dem Gesicht und wischte ihr ein paar Schmutzflecken von der Bluse.


  »Das musst du mir genauer erklären«, bat Zara.


  Tania schlich vorsichtig die Stufen wieder hinauf und ergriff Zaras Hand.


  »Lass es mich mal so ausdrücken«, antwortete sie grinsend. »Bist du schon mal in einem Nachtclub gewesen?«


  »Wie alt, Ladys?« Der Türsteher stand breitbeinig vor dem Eingang zum Nachtclub. Seine breiten Schultern schienen fast den Anzugstoff zu sprengen, und sein kahl rasierter Kopf glänzte im blauen Neonlicht der Reklame, die über der Tür hing.


  Strangeways: Abtanzen bis zum Morgengrauen


  Er war jung und gut aussehend und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Bizepse waren so dick wie Tanias Oberschenkel.


  »Achtzehn«, sagte Tania und blickte ihm ruhig in die Augen. »Beide.«


  Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht und er trat zur Seite. »Na, wenn ihr das sagt«, entgegnete er. »Hereinspaziert. Für zwei so hübsche Damen ist immer Platz. Viel Spaß und nehmt euch vor den bösen Wölfen in Acht.«


  Tania schob sich an dem Türsteher vorbei. Sie zog die widerstrebende Zara über die Schwelle und weiter die schwach beleuchteten roten Samtstufen hinunter. In der Dunkelheit war dem Türsteher nicht mal aufgefallen, dass keine von ihnen Schuhe trug.


  »Wölfe?«, fragte Zara. »Hier gibt es Wölfe?«


  »Ja und nein«, sagte Tania. »Mach dir deshalb keine Sorgen. Ich erklär’s dir später. Aber wir sind reingekommen, das ist die Hauptsache. Jetzt müssen wir nur noch Eintritt zahlen und in der Menge untertauchen. Wollen doch mal sehen, ob uns diese grauen Monster bis hierher folgen!«


  Tania war zunehmend nervöser geworden. Auf dem Weg zum Nachtclub hatte sie zwar keine Spur mehr von den Grauen Rittern gesehen, aber dennoch wurde sie das unbehagliche Gefühl nicht los, dass sie beschattet wurden.


  »Was ist das für ein Ort?«, erkundigte sich Zara. »Und was bedeutet der Lärm?«


  »Das ist ein Ort für Leute, die gern die Nacht durchtanzen. Ein bisschen wie beim Fest der Reisenden, aber eben in geschlossenen Räumen und auch viel lauter und schweißtreibender. Der Lärm ist Musik.«


  Zara blieb auf der Treppe stehen und legte den Kopf schief, um zu lauschen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Das ist keine Musik. Ich höre zwar einen Rhythmus, aber keine Melodie. Und ein Rhythmus ohne Melodie ist wie das Stampfen von Rindern im Stall.«


  »Wenn du genau hinhörst, wirst du eine Melodie entdecken, aber die Leute heutzutage mögen vor allem Schlagzeug und Bässe. Das ist moderne Tanzmusik. Du wirst dich dran gewöhnen.«


  »Das wage ich aber zu bezweifeln«, erwiderte Zara bestimmt.


  Sie gingen einen schwarz gestrichenen Flur entlang und das Dröhnen wurde immer lauter.


  Als Tania durch eine schwarze Schwingtür trat, spürte sie, wie sich Zaras Finger in ihre Hand gruben. Die Musik schlug ihnen mit der Wucht einer Lawine entgegen.


  Drinnen gab es zahlreiche Treppen und Laufstege, daneben Konstruktionen aus Maschendraht. An der hohen Decke drehten sich Stroboskopscheinwerfer, sodass vielfarbige Lichtstrahlen über die Wände und die brodelnde Masse der Tanzenden glitten. An den Seitenwänden führte eine Galerie entlang, auf der im vorderen Bereich Tische und Stühle standen und im hinteren schwarze Samtsofas.


  Es war brechend voll und die Bässe wummerten so stark, dass der Boden unter ihren Füßen vibrierte– eine Unterhaltung war schier unmöglich.


  Tania sah Zara an. Ihre Schwester machte ein verkniffenes Gesicht, als habe sie Schmerzen.


  Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, sie hierherzubringen. Tania hatte zwar befürchtet, dass der Nachtclub ein Kulturschock sein würde, aber sie hätte niemals gedacht, dass die Prinzessin dermaßen verängstigt reagieren würde.


  Tania legte ihren Arm um Zaras Schultern. »Alles in Ordnung«, schrie sie ihr ins Ohr. »Du brauchst keine Angst zu haben. Wir bleiben nicht lang. Ich wollte nur die Ritter abschütteln. Hältst du es noch ein paar Minuten hier aus?«


  Zara nickte und sagte etwas Unverständliches. Tania hielt ihr Ohr dichter an Zaras Mund, aber die Musik übertönte alles.


  »Erzähl’s mir später!«, rief sie in Zaras Ohr. Ihre Schwester im Arm, bahnte sie sich einen Weg über die Tanzfläche und hielt nach einem freien Tisch oder einem Sofa Ausschau.


  Nach einigen Schritten erspähte Tania etwas, das sie innehalten ließ. Eine große, hagere graue Gestalt war durch die Tür getreten.


  Sofort zog Tania Zara in den Schatten einer Stahltreppe.


  Wie war der Graue Ritter bloß hier hereingekommen? Merkte denn niemand, wie zombiehaft er aussah mit dem langen, grauen Umhang, der hinter ihm herschleifte, seinem leichenblassen Gesicht und dem wahnsinnigen Grinsen? Außerdem trug er sein weißes Schwert offen vor sich her, während er durch die Menge glitt.


  Entsetzt beobachtete Tania, wie er sich ihnen näherte. Die Menge teilte sich, um ihn durchzulassen, aber niemand würdigte ihn eines Blickes. Es war, als wäre er für die Tanzenden unsichtbar, wie ein kalter Luftzug, der die Anwesenden unbewusst erschaudern ließ.


  Zara hatte die Augen fest geschlossen und ahnte nichts von der Gefahr. Tania packte die Hand ihrer Schwester, verließ ihr Versteck und rannte die breiten Stufen zur Tanzfläche hinunter.


  Die Mädchen drängten sich in die tanzende Menge. Das Stroboskoplicht über ihnen zuckte, die Musik dröhnte in ihren Ohren. Plötzlich spürte Tania, dass Zara versuchte, sich von ihr loszureißen, aber sie lockerte ihren Griff nicht, während sie in die Mitte der Tanzfläche strebte.


  Dort herrschte etwas weniger Gedränge. Plötzlich jedoch legte der DJ einen neuen Song auf, der noch lauter als der vorherige war und einen schnelleren Beat hatte. Lachend und kreischend begannen die Tänzer hochzuspringen. Tania stolperte, als sie jemand anrempelte. Dabei entglitt ihr Zaras Hand und die wogende Menge trennte sie.


  »Zara! Zara!« Ihre Stimme verlor sich in der pulsierenden Musik.


  Während Tania noch darum kämpfte, wieder zu ihrer Schwester zu gelangen, öffnete Zara plötzlich den Mund und stieß einen Schrei aus.


  Noch nie in ihrem Leben hatte Tania etwas Derartiges gehört. Es war ein Schrei, so schrill und durchdringend, dass er jedes andere Geräusch, egal wie laut, übertönte. Die Leute taumelten und fielen gegen Tania, sodass sie zu Boden geworfen wurde. Zara schrie weiter, bis Tania es nicht mehr aushielt und sich die Ohren zuhielt.


  An der Decke knallte es und Funken sprühten herab. Das bunte Scheinwerferlicht ging aus. Schlagartig brach die Musik ab, die Lautsprecher knisterten und explodierten. Zara verstummte und eine fassungslose Stille senkte sich über die Menge.


  Tania schob den Arm eines Fremden von ihrem Bein und setzte sich auf.


  Zara stand allein in der Mitte der Tanzfläche und blickte sich erstaunt um. Um sie herum lagen überall Menschen am Boden, als ob ein Sturm sie niedergeworfen hätte.


  Tania kam stolpernd auf die Beine. Überall begannen sich die Menschen zu regen. Einige stöhnten, andere jammerten im Schein der blauen Notlampen.


  Tania schaute sich nach dem Grauen Ritter um. Er stand zwischen umgefallenen Tischen auf dem erhöhten Podium. Zaras Schrei hatte offenbar keine Wirkung auf ihn gehabt. Er begann auf sie zuzumarschieren. Die weiße Schwertklinge schimmerte gespenstisch in der schwachen Notbeleuchtung. Jetzt galt es, keine Zeit zu verlieren! Tania bahnte sich einen Weg zu Zara und zog sie mit sich fort. Am anderen Ende des Raums konnte sie ein Notausgangsschild erkennen.


  »Schnell! Hier lang!«


  Inzwischen waren schon wieder ein paar Leute auf den Beinen, und verwirrtes Gemurmel erhob sich überall im Club. Vor dem Schrei hatten die Leute dem Grauen Ritter unabsichtlich den Weg frei gemacht. Jetzt hingegen liefen alle aufgeregt umher und gerieten ihm nichts ahnend in die Quere.


  Bei der Vorstellung, welches Gemetzel der Unhold hier unter all den Ahnungslosen anrichten konnte, überkam Tania Panik. Doch erstaunlicherweise tat er niemandem etwas. Vielleicht hatten die Grauen Ritter Anweisung, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, bis ihre Mission beendet und die Elfenprinzessinnen tot waren.


  Tania zerrte Zara die Stufen hinauf und schob sie durch den Notausgang. Am Ende eines Ganges fanden sie hinter ein paar Stufen eine Tür. Sie war verschlossen. Hastig schob Tania den Riegel beiseite und schob die Tür auf. Sie traten in eine Gasse.


  »Wir müssen schleunigst weg von hier«, keuchte Tania. »Alles in Ordnung?«


  »Ich wollte keine solche Zerstörung anrichten«, stieß Zara hervor. »Ich wollte nur den garstigen Lärm abstellen und die Menschenmassen vertreiben!«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich glaube nicht, dass du jemanden verletzt hast«, sagte Tania. »Und immerhin hast du verhindert, dass der Ritter uns geschnappt hat.« Sie zog an Zaras Hand. »Lauf, so schnell du kannst!«


  XVI


  Die dunkle Wolkendecke brach auf, und ein helles Grau schimmerte hindurch, während sich am Horizont der Sonnenaufgang ankündigte.


  Tania und Zara hielten sich noch immer an den Händen, aber sie hatten ihr Tempo verlangsamt. Sie waren gerannt und gerannt, bis Tania Seitenstechen bekam und stehen bleiben musste. Sie taumelte und war völlig außer Atem. Sie hatte sich vornüber gebeugt, die Hände auf die Knie gestützt und gierig eingeatmet. Ihr war so schwindelig, dass der Boden unter ihren Füßen zu schwanken schien. Nach dieser kurzen Verschnaufpause hatten sie die Flucht wieder aufgenommen.


  Mittlerweile taten ihr die Füße höllisch weh. Ohne Schuhe über Stock und Stein zu rennen, war eine schmerzhafte Angelegenheit. Zara ging schweigend neben ihr her und hielt den Kopf gesenkt, die Lider halb geschlossen. Tania warf ihr hin und wieder einen besorgten Blick zu. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. »Ich glaube wirklich nicht, dass jemand verletzt wurde.«


  Zara hob den Blick. »Hoffentlich.«


  Tania versuchte zu lächeln. »Der Schrei war verblüffend. Wie hast du das gemacht?«


  »Das weiß ich nicht«, gab Zara zu. »Ich habe nur gespürt, wie meine Angst immer größer wurde, weil so viele Leute um mich herum waren. Ich konnte nicht mehr atmen und dieser Lärm war wie ein Hämmern in meinem Kopf. Ich fürchtete, den Verstand zu verlieren.« Sie legte die Hand aufs Herz. »Ich musste einfach die Angst loswerden, sonst wäre ich gleich noch tot umgefallen.«


  »Das ist ja ein beeindruckender Schutzmechanismus, Zara«, sagte Tania und drückte die Hand ihrer Schwester. »Wenn wir wieder mal in der Klemme stecken, werde ich ganz in deiner Nähe bleiben.«


  »Klemme? Was ist das?«


  Tania lächelte. »Du bist jemand, den man gern bei sich haben will, wenn etwas Schlimmes passiert. Schade, dass dein Schrei keine Wirkung auf den Grauen Ritter hatte.«


  »Ja, sehr schade.« Zara hob den Kopf und sog die Luft ein. »Bald geht die Sonne auf. Werden wir nun die anderen treffen?«


  Tania nickte. »Wir haben einen großen Umweg gemacht, aber jetzt sind es nur noch etwa zehn Minuten bis zu Jades Haus.«


  »Ich hoffe, sie sind alle wohlauf. Ich schäme mich, weil ich Hals über Kopf geflohen bin.«


  »Wir hatten doch alle Angst«, beschwichtigte Tania sie. »Mach dir keine Vorwürfe.«


  Zara warf ihr einen bösen Blick zu. »Doch, ich mache mir Vorwürfe. So etwas wird nie wieder vorkommen.« Tania glaubte diese Worte sofort, als sie die entschlossene Miene ihrer Schwester sah.


  Sie bogen in eine breite Straße mit hohen georgianischen Gebäuden ein. Sämtliche Häuser hatten vergitterte Fenster im Erdgeschoss und die Eingänge waren über Steintreppen zu erreichen. Die ersten Lichter gingen an, aber noch war niemand auf der Straße.


  Ab und zu fuhr ein Wagen vorbei und Zara wich misstrauisch mit zusammengekniffenen Augen zurück.


  »Das sind Autos«, erklärte Tania. »Sie sind harmlos. Außer man gerät in ihre Bahn. Aber es gibt nichts Besseres, wenn man sich schnell fortbewegen will.«


  »Zu welchem Zweck?«, fragte Zara und starrte argwöhnisch auf die hellen Scheinwerfer eines weißen Transporters, der gerade an ihnen vorbeibrauste.


  »Man kann damit von einem Ort zum anderen gelangen«, sagte Tania. »Man kann in Windeseile durchs ganze Land reisen. Angenommen, du willst nach Schottland, um jemanden zu treffen, dann könntest du in ein paar Stunden da sein. Zu Fuß würde das ewig dauern.«


  »Habt ihr denn keine Pferde?«


  »Doch, aber Autos sind schneller.« Sie lächelte. »Und wir können uns weder der Magie noch der Mystischen Künste bedienen. Es ist ganz anders als im Elfenreich.«


  »Um die Mystischen Künste anwenden zu können, muss man viele Jahre studieren«, sagte Zara. »Wie lange studieren Menschen diese… Autos, um sich ihre Kraft nutzbar zu machen?«


  »Normalerweise dauert es ein paar Monate, bis man Auto fahren kann«, meinte Tania. »Aber es ist ganz anders als… oh!« Sie blieb abrupt stehen.


  »Wie ist dir?«


  »Ich weiß es nicht…« Tania hielt sich schwankend an einem Gartenzaun fest. Und auf einmal wurde alles anders.


  Zara war verschwunden. Auch die parkenden Autos waren fort. Die Häuser standen noch an derselben Stelle, nur war der Backstein etwas heller, und sie wirkten deshalb nicht mehr so alt. Auf dem Bürgersteig standen statt der Straßenlaternen viereckige Gaslampen, die an soliden Eisenstangen angebracht waren. Ihr gelbes Licht flackerte durch das verrußte Glas.


  Tania bemerkte, dass die zuvor bunten Eingangstüren nun einheitlich schwarz waren. Die Fensterrahmen hingegen leuchteten alle weiß.


  Plötzlich fühlte sie sich magisch zu der steinernen Eingangstreppe hingezogen, die zu der Tür des Hauses führte, vor dem sie stand. Unter dem Vordach ging etwas Seltsames vor: Es war, als würden sich zwei Bilder überlagern und Tania befände sich in zwei Welten gleichzeitig. Während die pechschwarze Haustür mit dem Messingknauf geschlossen schien, schwang sie gleichzeitig geräuschlos auf und Tania blickte in eine beleuchtete Diele mit dunkelbrauner Tapete und rot gefliestem Boden.


  Sie betrat die dämmrige Eingangshalle. Alles drehte sich um sie herum, und ehe sie sich’s versah, befand sie sich in einem warmen, von einem Kaminfeuer erhellten Raum. Sie saß auf einem großen Polstersofa und kuschelte sich an eine schöne Frau in einem lavendelfarbenen Kleid, dessen Röcke raschelten. Goldene Locken, in die hellgrüne Schleifchen geflochten waren, fielen auf Tanias Schultern. Auf der anderen Seite saß ein etwa neunjähriger Junge, der ein schlummerndes Kleinkind auf dem Schoß hielt. Ein Junge und ein Mädchen, die sieben oder acht Jahre alt sein mochten, lagen vor dem Kamin. Sie konnten gut Zwillinge sein. Der Junge war damit beschäftigt, Bilder aus einem Stapel Zeitungen auszuschneiden, während das Mädchen die Fotos sortierte und deren Rückseite mit dicker weißer Paste bestrich, um sie sorgfältig in ein großes Buch einzukleben. Alle Kinder trugen viktorianische Kleidung. Tania steckte in einem geplätteten weißen Kleid mit zahllosen Schleifchen, Rüschen und Falten.


  Sie fühlte sich sicher und geborgen und war vollkommen glücklich, sich an ihre Mutter schmiegen zu können und im Kreise ihrer Geschwister zu sein.


  Schläfrig blickte sie sich um. Die hohe Decke war reich verziert. Die Tapete zierte ein Muster aus Vögeln, Ranken und Schnörkeln und war in Gold-, Elfenbein- und Braunschattierungen gehalten. Die gläsernen Gaslampen verbreiteten einen warmen Schein. Auf dem Kaminsims darüber stand ein Spiegel mit Goldrand und Porzellanverzierungen. Vor den Fenstern hingen schwere Vorhänge, die durch Troddelbänder gerafft wurden. Im Zimmer befanden sich Polsterstühle und Schemel und an einer Wand stand ein Klavier.


  Die Mutter las den Kindern aus einem dicken Buch vor.


  »Lies noch mal die Stelle, wo die Katze verschwindet und nur ihr grinsendes Maul für eine Weile zu sehen bleibt«, sagte Tania. »Das ist meine Lieblingsstelle.«


  »Besser als die Teeparty beim Hutmacher, Flora?«, fragte die Mutter.


  »Oh ja«, erwiderte Tania, die jetzt offenbar Flora war. »Der Fünf-Uhr-Tee ist sehr lustig, aber am liebsten mag ich die Katze.«


  »In Ordnung, mein Schatz«, entgegnete ihre Mutter sanft. »Aber dann musst du ein braves Mädchen sein und sofort ins Bett gehen.«


  »Darf ich Papa vorher noch Gute Nacht sagen?«, bettelte Flora.


  »Ja, das darfst du«, begann ihre Mutter. »Und du kannst ihm auch sagen, dass…« Mitten im Satz verstummte die Stimme der Frau plötzlich und das weiche Sofa sowie der Rest des Wohnzimmers verschwanden in einem dunklen Wirbel.


  Flora stand auf der obersten Stufe einer langen Treppe vor einer großen braunen Tür. An der Wand flackerte eine Lampe. Sie war jetzt barfuß und hatte ein langes weißes Nachthemd an. Sie klopfte an die Tür.


  »Papa!«, rief sie.


  Die Stimme eines Mannes drang durch die Tür. Er klang erschöpft. »Einen Augenblick, mein Herz, es ist gerade nicht sicher.« Nach wenigen Sekunden meldete er sich wieder. »Jetzt kannst du reinkommen.«


  Flora drehte den Türknauf und schob die Tür auf. Sie betrat den kleinen, schlicht eingerichteten Raum, der von Tischen und Bücherregalen überquoll. Er wurde ebenfalls von einer Gaslampe erhellt, hatte ein winziges Giebelfenster, fleckige Wände und eine Dachschräge. Ihr Vater stand an einem Tisch.


  Er war ein großer, gut aussehender Mann im dunklen Frack mit einem langen Backenbart. Vor ihm standen lauter seltsame wissenschaftliche Instrumente und ein Durcheinander aus Fläschchen und Reagenzgläsern in Holzgestellen, die farbige Flüssigkeiten und Puder enthielten, sowie einige merkwürdige Geräte mit Hebeln, Drahtwindungen, Sprungfedern und eingebauten Messinstrumenten.


  Ihr Vater bückte sich mit ausgebreiteten Armen, als Flora über den nackten Holzboden auf ihn zurannte. Sie sprang in seine Arme, und er hob sie hoch und drückte sie an sich. Er roch nach Chemikalien und Rauch, aber das machte Flora nichts aus.


  »Und was will mein hübsches kleines Mädchen von ihrem müden alten Papa?«, fragte er.


  »Ich wollte Gute Nacht sagen, bevor ich ins Bett gehe«, sagte Flora und wischte mit einem Zipfel ihres Ärmels einen Schmutzfleck von der Nase ihres Vaters. »Und Mutter lässt ausrichten, dass du nicht die ganze Nacht mit deinen dummen Experimenten verbringen sollst, sonst wirst du noch krank.«


  »Dann beende ich nur noch, woran ich gerade arbeite, und mach dann Feierabend. Na, was hältst du davon?«


  »Sehr vernünftig«, lobte Flora. »Jetzt gib mir einen Gutenachtkuss und lass mich runter. Mutter hat versprochen, dass sie mir noch etwas vorliest, wenn ich brav wie ein Lämmchen ins Bett gehe.« Sie legte den Kopf schief und blickte ihrem Vater ins Gesicht. »Wir lesen nämlich gerade ein sehr gutes Buch. Es geht um ein Mädchen namens Alice. Es wurde von einem Herrn geschrieben, der Lewis Carroll heißt. Mutter sagt, MrCarroll sei Mathemagier.«


  »So?«, schmunzelte ihr Vater und setzte sie ab. »Und du bist ganz sicher, dass du nicht ›Mathematiker‹ meinst?«


  Flora dachte kurz nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, Mutter hat eindeutig gesagt, er sei ein Mathe-Magier.«


  Mit einem Lächeln richtete sich ihr Vater auf. »Gut«, sagte er. »Deine Mutter wird es wissen.«


  »Gute Nacht, Papa«, rief Flora im Hinausrennen.


  »Gute Nacht, mein Engel«, rief er ihr nach.


  Während sie die Stufen hinuntertrippelte, begann sich die Welt zu drehen, alle Gegenstände verschwammen vor ihren Augen und es wurde dunkel.


  Als Tania kühle klare Luft spürte, kam sie wieder zu sich.


  Sie stand plötzlich wieder draußen vor dem Haus und lehnte am Geländer. Sie blickte zur Steintreppe hinauf und nahm erst jetzt die blaue Tafel neben der Tür wahr:


  Ernest Llewellyn,

  berühmter Amateurwissenschaftler,

  wohnte hier 1851–1869.


  »Sie ist also nicht gestorben«, flüsterte Tania tonlos. »Sie war nicht mal krank…«


  »Tania!« Zara riss sie aus ihren Gedanken. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Tania erschrak. Sie hatte Drake und die Grauen Ritter völlig vergessen.


  »Was ist mit dir geschehen?«, fragte Zara. »Du schienst entrückt!«


  »Ich erkläre es dir später«, meinte Tania. »Lass uns zuerst zu Jade gehen.«


  Sie fassten sich wieder an den Händen und liefen los, in Richtung der aufgehenden Sonne.


  XVII


  »Nein! Geh weg! Lass mich in Ruhe! Nein!«


  »Tania, wach auf! Ich bin’s. Es war alles nur ein Traum.«


  Tania schrak hoch, als würde sie aus tiefem, dunklem Wasser auftauchen: Sie rang nach Atem, war schweißgebadet und warf irre Blicke um sich. Sie lag in einem Bett. Edric saß auf der Kante, beugte sich über Tania und hielt ihre Arme fest, mit denen sie wild um sich geschlagen hatte.


  Sie starrte wütend in sein besorgtes Gesicht und hätte ihm am liebsten mit den Nägeln das Gesicht zerkratzt, nur um den kalten Silberschein in seinen bösen Augen ein für alle Mal auszulöschen.


  Silberne Augen? Nein! Nein! Braune Augen sahen sie an. Warme kastanienbraune Augen. Sie stöhnte und atmete stoßweise, während sie langsam aus der Traumwelt zurückkehrte.


  »Hörst du jetzt endlich auf, mich zu schlagen?«, fragte er sanft.


  »Ja«, stieß sie keuchend hervor.


  Er ließ ihre Handgelenke los.


  »Ich dachte, du wärst Gabriel«, sagte sie.


  »Das habe ich mir gedacht.« Er strich ihr eine feuchte Strähne hinters Ohr. »Jetzt ist ja alles gut. Es ist vorbei.«


  »Wirklich?«, zweifelte sie. »Er ist da, Edric, jedes Mal, wenn ich einschlafe. Er ist da und wartet auf mich.« Sie stützte sich schwerfällig auf die Ellbogen und blickte verwirrt umher, bis ihr einfiel, dass sie sich ja in Jades Zimmer im Haus der Andersons befand. »Wie spät ist es?«


  »Kurz nach Mittag«, erwiderte Edric. »Du hast sechs Stunden geschlafen. Ich habe etwas zum Frühstück eingekauft.«


  Tania sah besorgt aus. »Hat dich jemand gesehen?«


  »Ich glaube nicht«, beruhigte er sie.


  »Sag den anderen, sie dürfen das Haus unter keinen Umständen verlassen. Außerdem sollen sie von den Fenstern wegbleiben. Wenn einer der Nachbarn hier Leute sieht, haben wir ganz schnell die Polizei am Hals.«


  »Das habe ich ihnen schon gesagt«, meinte Edric und küsste sie auf die Stirn. »Ich werde uns jetzt etwas zu essen machen. Komm runter, wenn du fertig bist.«


  Zwanzig Minuten später hatte Tania geduscht, sich angezogen und saß mit Edric und ihren Schwestern am Kiefernholztisch in der Küche der Andersons. Der Raum war groß und luftig, die Fenster gingen zum Garten hinaus, der durch hohe Lorbeerhecken vor der Außenwelt abgeschirmt war.


  Zuerst beäugten die drei Schwestern argwöhnisch die fremden Speisen und weigerten sich, irgendetwas anzurühren, dass sie nicht kannten. Sie tranken Milch und verzehrten Früchte und Brot, sonst ließen sie alles stehen. Zu einem gewissen Grad verstand Tania ihre Abneigung neuen Dingen gegenüber. Von all den Nahrungsmitteln, die Edric besorgt hatte, kannten sie nur Obst, Brot, Schinken und Käse. Alles andere hatten sie im Elfenreich mit Sicherheit noch nie gesehen: Waffeln, Cornflakes, Hotdogs, Grissini, verschiedene Brotaufstriche, Brezeln, Croissants und Bagels. Zu trinken gab es Obstsaft, Tee und Kaffee.


  Tania schraubte den Deckel von einem Glas und reichte es Zara. Diese spähte neugierig hinein. »Was ist das?«, wollte sie wissen.


  »Nuss-Nugat-Creme«, erklärte Tania. »Probier mal, das ist lecker.«


  Zara tauchte ihren Löffel hinein und schob ihn in den Mund. Ihr Gesicht hellte sich auf.


  »Köstlich!«, rief sie strahlend. »Cordelia, koste mal hiervon!« Sie nahm einen zweiten Löffel voll und hielt ihn ihrer Schwester hin.


  Cordelia probierte gehorsam.


  »Also, eigentlich streicht man das aufs Brot«, sagte Edric.


  »Das ist mir aber zu süß«, meinte Cordelia. »Mir schmeckt diese pikante braune Paste besser. Wie nennt man die?«


  »Hummus«, sagte Tania.


  Von da an war das Eis gebrochen, Cordelia und Zara probierten nun alles wild durcheinander. Nur Sancha hielt sich weiterhin zurück.


  »Alles okay?«, wandte sich Tania an sie. »Du isst kaum etwas.«


  »Ich hatte nicht viel Appetit«, meinte Sancha. »Dieses Getränk schmeckt recht gut. Was ist das?«


  »Kaffee mit Sahne«, sagte Tania. »Na, siehst du! Nicht alles in dieser Welt ist schrecklich. Es gibt auch Gutes.« Sie lächelte fröhlich und wirkte das erste Mal seit Tagen etwas entspannter.


  Sie hatten einander bereits ihre Erlebnisse geschildert. Edrics Marsch war weniger abenteuerlich gewesen als der von Tania und Zara. Zuerst hatte er die Prinzessinnen durch eine Seitengasse in den Garten hinter einem Haus auf der Eddison Terrace geführt. Dann waren sie über Zäune und Mäuerchen von einem Grundstück zum anderen geklettert, bis sie schließlich ans Ende der Straße gelangt waren. Danach hatten sie großes Glück gehabt, denn es war ihnen gelungen, in einen Nachtbus zu steigen, der sie ans Ende der Straße brachte, wo die Andersons lebten. Vor dem Haus angekommen, mussten sie nur noch so lange in Deckung bleiben, bis das Auto der Andersons in der Dämmerung kurz vor Tagesanbruch weggefahren war. Danach waren sie unentdeckt ins Haus geschlüpft.


  »Zaras Schrei war echt unglaublich«, berichtete Tania von ihrem Abenteuer. »Er hat die Leute einfach umgeworfen, obwohl die Tanzfläche proppenvoll war. Außerdem verursachte er einen Kurzschluss. Nur schade, dass er anscheinend überhaupt keine Wirkung auf den Grauen Ritter hatte.«


  »Sie umgeben sich mit einem starken Schutzzauber«, warf Sancha ein. »Daher sind sie nicht so leicht zu besiegen.« Sie sah Zara nachdenklich an. »Dass Zaras Gesang ein Zauber innewohnt, wussten wir bereits. Ihr Schrei hatte gewiss eine ähnliche magische Kraft.«


  »Ich habe an diesem fürchterlichen Ort um mein Leben gefürchtet! Der Schrei war Ausdruck meiner Todesangst«, entgegnete Zara, die gerade von einem Bagel abgebissen hatte, mit vollem Mund.


  »Du warst mit ihr in einem Nachtclub?«, wandte sich Edric überrascht an Tania.


  »Ich hielt das für eine gute Idee, weil ich das ungute Gefühl hatte, dass wir beobachtet wurden. Und ich hatte Recht, der Ritter ist uns ja dorthin gefolgt.« Tania runzelte die Stirn. »Das war echt seltsam«, sagte sie. »Er ist dort einfach herumspaziert und niemand schien es zu bemerken. Dabei sehen diese Ritter echt freakig aus und müssten selbst in so großen Menschenmengen auffallen. Sind sie für Menschen unsichtbar?«


  »Nicht wirklich unsichtbar«, antwortete Sancha. »Doch die Sterblichen wollen sie einfach nicht sehen. Ich habe unzählige Bücher über die Sitten und Gepflogenheiten der Sterblichen gelesen. Sie haben anscheinend die Angewohnheit, alles für nicht existent zu erklären, was nicht mit ihrem Weltbild übereinstimmt.«


  »So schlimm sind sie nun auch wieder nicht«, wandte Tania ein.


  »Doch, das sind sie!«, widersprach Cordelia. »Sie verfügen über große Macht, die sie jedoch nicht mit Verstand gebrauchen. Sie tun stets, was ihnen beliebt, und ähneln so einem trotzigen Kind.«


  »Was meinst du damit?«, wollte Tania wissen.


  Cordelia zeigte auf die Deckenlampen.


  »Elektrizität ist nicht gefährlich«, sagte Tania. »Na ja, also schon, aber wir haben gelernt, wie man damit umgeht. Strom ist wirklich nützlich. Und ich bin mir nicht sicher, ob man in einer modernen Gesellschaft überhaupt in der Lage wäre, ohne Elektrizität auszukommen.«


  »Und das beunruhigt dich gar nicht?«, rief Cordelia aus. »Dass du auf eine Kraft vertraust, die du weder verstehen noch beherrschen kannst?«


  »Wir vermögen die Elektrizität sehr wohl zu kontrollieren«, gab Tania ihr zur Anwort. »Wir können den Strom nach Belieben an- und ausschalten. Ich weiß vielleicht nicht ganz genau, wie Elektrizität entsteht, aber das ist bei vielen Dingen so. Ich weiß ja auch nicht, wie man ein Flugzeug fliegt oder wie man am offenen Herzen operiert oder wie man Schuhe herstellt, aber das brauche ich auch gar nicht. Das machen andere für mich.«


  »Genau darin liegt die Gefahr«, gab Cordelia zu bedenken. »Es ist töricht, wenn man auf andere angewiesen ist, um zu überleben. Würde man mich nur in meinem Unterkleid aus dem Palast werfen, könnte ich mich trotzdem draußen durchschlagen. Ich weiß, wie man ein Feuer macht, das Licht und Wärme spendet. Ich wäre auch ohne Weiteres in der Lage, mich gegen Gefahren zu verteidigen. Ferner weiß ich, wie man frisches Wasser findet und welche Früchte des Waldes genießbar sind. Ich verstehe Getreide und Wurzelgemüse anzupflanzen, und ich besitze Kenntnisse darüber, zu welcher Jahreszeit gesät und zu welcher geerntet wird. Kann man das Gleiche von den Geschöpfen behaupten, die in diesem Rattennest von einer Stadt wohnen?«


  »Nein, ich glaube nicht«, gab Tania zu. »Wenn etwas schiefläuft und der Strom plötzlich ausfällt, dann sind wir… hilflos.«


  »Hilflos, fürwahr«, sagte Cordelia. »Wir Elfen hingegen strecken nicht mal vor Lyonesse die Waffen. Denn wir haben Verstand und Schwerter.«


  »Ich habe euch doch schon gesagt«, warf Tania ein, »dass ich gar nicht mit einem Schwert umgehen kann.«


  »Dann musst du eben üben und versuchen, dich an früher zu erinnern«, sagte Cordelia. »Komm, ich werde es dich lehren! Keine Sorge, ich werde dich nicht öfter treffen, als es absolut nötig ist.«


  »Wenn es dir nichts ausmacht, wäre es mir lieber, wenn Edric mir Unterricht gibt«, sagte Tania. Sie hatte Bedenken, was Cordelias merkwürdige Unterrichtsmethoden anging. Edric würde ihr zumindest nicht absichtlich wehtun. Sie blickte ihn über den Tisch hinweg an. »Ist das in Ordnung?«


  »Gern«, sagte er. »Prinzessin Cordelia, könntest du die Schwerter holen? Dann brauchen wir nur noch einen geeigneten Ort zum Üben.«


  »Es gibt ein großes Esszimmer«, sagte Tania. »Das wird nur zu besonderen Anlässen genutzt. Wenn wir den Tisch und die Stühle beiseiteräumen, haben wir genug Platz.«


  »Wohlan«, rief Cordelia und stand auf. »Lasst uns mit dem Unterricht beginnen!«


  »Achte auf die Beinarbeit«, rief Edric. »Es ist wichtig, einen guten Stand zu haben und immer zwei Schritte vorauszudenken. Du hältst das Schwert zu niedrig. Wenn ich jetzt auf deinen Hals zielen würde, könntest du nicht rechtzeitig parieren.« Er machte überraschend einen Sprung zur Seite, duckte sich unter dem wilden Hieb von Tanias Schwert weg und täuschte einen Angriff auf ihren Kopf vor. Bevor sie sich’s versah, war er wieder zurückgesprungen und befand sich außerhalb ihrer Reichweite.


  »So«, sagte er. Er war kaum außer Atem. »Ich habe dich gerade geköpft. Was machst du jetzt?«


  »Meinen nächsten Friseurtermin absagen, schätze ich«, erwiderte Tania niedergeschlagen.


  Sie standen im sonnendurchfluteten Esszimmer der Andersons.


  Den langen dunklen Holztisch hatten sie an die Wand geschoben. Darauf hockten Cordelia und Zara. Cordelia saß im Schneidersitz und hatte sich gespannt vorgebeugt, Zara hingegen lehnte sich gegen die Wand und baumelte unbekümmert mit den Beinen. Sancha beobachtete das Ganze schweigend von einem Stuhl aus.


  Bis jetzt konnte Tania sich nicht daran erinnern, wie man mit einem Schwert umging. Sie fühlte sich unbeholfen und schwerfällig trotz der Mühe, die sich Edric und ihre Schwestern mit ihr gaben. Sobald Edric einen Ausfallschritt auf sie zumachte, konnte sie sich an keine der Regeln mehr erinnern, die sie gelernt hatte, sie stand nur da und schlug unkoordiniert mit dem Schwert um sich.


  »Tania, du siehst aus, als ob du mit einer Fliegenklatsche hantieren würdest!«, rief Cordelia. »Du musst einen Ausfall starten, parieren und zum Gegenschlag ansetzen! Dabei kommt es auf Handgelenk und Füße an.«


  »Das hilft mir auch nicht weiter!«, knurrte Tania. Aber wenigstens lachte Cordelia nicht, so wie Zara. Sancha hingegen schien zunehmend beunruhigt.


  Cordelia sprang vom Tisch herunter und trat zu Tania.


  »Das Geschickteste ist, von oben anzugreifen«, erklärte sie, hob Tanias Schwertarm und drehte ihr Handgelenk so, dass die Schwertspitze direkt auf Edrics Brust zeigte. »Um dich deinem Gegner zu nähern, führe den linken Fuß an den rechten heran und mach dann, so schwungvoll du kannst, einen Ausfallschritt gefolgt von einem geraden Stoß.«


  »Gefolgt von was?«


  »Wenn dein Gegner nach rechts ausweicht, ziel sofort auf den Kopf«, fuhr Cordelia fort, ohne auf ihre Zwischenfrage einzugehen. »Um dich gegen einen solchen Hieb zu verteidigen, gehst du in die Terzparade und hältst den Schwertarm etwa auf Hüfthöhe, um den kommenden Schlag abzufangen. Du schiebst das Schwert deines Feindes nach rechts, während du dich auf den Gegner zubewegst. Deine Schwertspitze zeigt dabei immer auf deinen Gegner, sodass er sich mit etwas Glück an deiner Klinge aufspießt.«


  »Was ist eine Terzparade?«


  »Die Prim- und Secondpositionen werden mit angehobenem Arm ausgeführt, wenn die Schwertspitze nach unten zeigt«, rief Zara. »Die Terz- und Quartpositionen erfordern dagegen einen gesenkten Arm, wenn das Schwert nach oben zeigt.


  »Willst du eine Pause machen?«, bot Edric an.


  »Kommt nicht infrage!«, sagte Tania. »Ich werde das schon hinkriegen. Noch mal von vorn! Führ den Stoß gegen meinen Kopf.«


  Mit erhobenem Arm machte er einen Ausfallschritt auf sie zu. Seine Schwertspitze zeigte nach unten. Tania wich zurück, während sie ihren Schwertarm auf Hüfthöhe hielt und die Spitze nach unten ragte.


  Sie bemühte sich, Cordelias Ratschläge genau zu befolgen: Sie sprang unvermutet auf ihn zu, schwang ihr Schwert von oben gegen die Seite seiner Klinge und versuchte, seinen Schlag zu parieren. Doch sie hatte Edrics Geschwindigkeit und Kraft unterschätzt. Ihr Schwert glitt an dem seinen ab und sie stießen zusammen. Als seine Klinge in ihre Haut schnitt, spürte sie einen heftigen Schmerz am Handgelenk.


  Tania reagierte instinktiv: Sie wirbelte ihr Schwert herum und wehrte seine Klinge ab, indem sie sie in einem sauberen Bogen nach rechts führte. Blitzschnell trat sie mit dem rechten Bein einen großen Schritt zur Seite und verlagerte das Gewicht, um in die Nähe seiner ungeschützten linken Seite zu kommen. Sie machte einen Ausfallschritt und stieß das Schwert kräftig von unten in Richtung Magengegend, wohl wissend, dass die hochschießende Klinge sich unter seine Rippen schieben und sein Herz durchbohren würde. Als ihre Schwertspitze nur noch einen Zentimeter von seinem Körper entfernt war, hielt sie mit vollendeter Präzision inne. Noch ehe er reagieren konnte, hatte sie einen gut ausbalancierten Satz nach hinten gemacht und war souverän zum Stehen gekommen.


  »Volltreffer!«, rief Cordelia und klatschte laut Beifall. »Mitten ins Herz!«


  Edric grinste sie an. »Erstaunlich«, bemerkte er. »Ich bin tot und hab’s nicht mal kommen sehen.«


  »Deine alten Fähigkeiten sind zurückgekehrt«, sagte Sancha, die jetzt ebenfalls lächelte. »Fabelhaft.«


  Entsetzt bemerkte Edric die Verletzung an Tanias Handgelenk. »Du blutest.«


  »Ach, nur ein Kratzer«, sagte Tania. »Und es hat geholfen.« Es war, als hätte man eine lange verschlossene Tür in ihrem Hinterkopf geöffnet. Und siehe da: Sie konnte doch noch mit einem Kristallschwert kämpfen! Sie erinnerte sich, wie man angriff und sich verteidigte. Dieses Wissen war im kurzen Augenblick des Schmerzes zurückgekehrt. Nun blieb nur noch eine einzige Frage. Die aber musste sie mit sich selbst klären: Wenn es zu einem Kampf auf Leben und Tod zwischen ihr und einem der Grauen Ritter käme, wäre sie dann wirklich in der Lage, ihm mit dem Schwert die Brust zu durchstoßen? Konnte sie jemanden töten, wenn ihr eigenes Leben in Gefahr war?


  Wenig später waren sie alle in Jades Zimmer versammelt. Tania saß vor dem Computer. Sie hatte die Homepage der Plejaden-Kanzlei aufgerufen, auf der das Foto von Lilith Mariner zu sehen war.


  »Kein Zweifel, das ist unsere Mutter«, sagte Zara, die ihre zitternden Hände nach dem Bildschirm ausstreckte. »Wie schön, ihr liebes Gesicht nach so langer Zeit wiederzusehen.« Sie blickte aufgeregt zu Cordelia und Sancha. »Seht nur!«


  »Ja«, erwiderte Sancha. »Fünfhundert Jahre hat die Königin in der Welt der Sterblichen verbracht und dabei keinen Schaden genommen. Jedenfalls ist nichts zu sehen.«


  »Das Bild gleicht ihr aufs Haar«, sagte Cordelia, die über Tanias Schulter spähte. »Ich kann keine Pinselstriche erkennen und doch sieht es aus wie das Gemälde eines Meisters.«


  »Das ist ein Foto«, erklärte Tania ihr. »Noch so etwas, das ich nicht wirklich erklären kann«, sagte sie mit einem Lächeln. »Es kommt aus einem kleinen Kästchen. Man richtet es auf jemanden, drückt auf einen Knopf– und fertig. Man hat sofort ein Bild.« Sie blickte auf die leere Hülle der Digitalkamera neben dem Computer. »Ich würde euch gern zeigen, wie man fotografiert, aber Jade hat ihre Kamera mit in den Urlaub genommen.«


  »Vielleicht ein andermal«, antwortete Zara, die irritiert auf den Computer starrte. »Von dem Lärm dieser Maschine bekomme ich Kopfweh«, sagte sie. »Danke, dass du uns das Bildnis unserer Mutter gezeigt hast, aber wenn ihr erlaubt, werde ich unten auf euch warten.«


  »Ich schließe mich dir an«, bemerkte Cordelia. »Ehrlich gesagt summt dieser Con-Tutor wie ein ganzes Wespennest in Aufruhr!«


  »Computer«, sagte Tania ruhig. »Tut mir leid, ich mache ihn gleich aus.« Es überraschte sie, dass das leise Surren ihre Schwestern so störte, denn sie selbst nahm es kaum wahr.


  »Ich setze mal Wasser auf«, schlug Edric vor. »Sancha? Kaffee?«


  »Zu freundlich«, erwiderte diese.


  Wenige Augenblicke später stand nur noch Sancha neben Tania, die gerade den Rechner herunterfuhr.


  »Ich habe gesehen, dass Worte auf der Maschine standen«, sagte Sancha mit einem Blick auf den dunklen Bildschirm. »Aber ich kann sie nicht fühlen, sie sind für mich nicht wirklich.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wörter in einem Buch haben eine Struktur, eine Form, denn sie wurden mit Tinte geschrieben und dadurch sind sie real. Doch in deiner Maschine kann ich nichts dergleichen fühlen. Für mich ist sie so leer wie das Gesicht des Mondes.« Zögernd berührte Sancha die obere Kante des Bildschirms. »Nein, ich vermag nichts zu sehen.«


  »Aber jetzt habe ich ihn ja auch ausgestellt.«


  »Du verstehst mich nicht«, erwiderte sie. »Bleib sitzen, dann erklär ich dir, was ich meine.« Sie stellte sich hinter Jades Schreibtisch, sodass sie Tania direkt ins Gesicht blickte. Sie hob die Hand und vollführte eine kleine Drehbewegung mit den Fingern.


  Ein leises Schaben ertönte. Als Tania den Kopf in die Richtung wandte, aus der das Geräusch kam, sah sie eines von Jades Büchern aus dem Regal schweben. Wieder bewegte Sancha die Finger. Das Buch blieb vor Tania in der Luft stehen und klappte von selbst auf. Der Einband zeigte zu Sancha hin, sodass diese nicht in das Buch hineinblicken konnte.


  »Das sind Werke aus Tinte«, sagte Sancha. »Worte auf Papier. Schau oben auf die linke Seite. Nach zehn Minuten war David wieder da. ›Fertig‹, sagte er. ›Wir sind jetzt ganz allein hier. Komm, nun wollen wir doch mal sehen, ob wir etwas über die Weiße Dame rausfinden können.‹«


  Das waren genau die Worte, die in dem Buch standen. Tania warf einen Blick auf Sancha. Die Miene ihrer Schwester war undurchdringlich, abgesehen von zwei tiefen Falten zwischen den Brauen. Sie hatte die Augen halb geschlossen, die Iris war unter den gesenkten Lidern verborgen, sodass lediglich ein dünnes weißes Oval zu sehen war.


  »Wie machst du das?«, fragte Tania. »Du weißt, was in dem Buch steht, ohne es zu lesen?«


  Sancha schlug die Augen auf. »Das gehört zu meiner Gabe«, erklärte sie. »Ich kann geschriebene Worte erspüren, ohne sie zu sehen. In einer so großen Bibliothek wie der im Palast ist das eine recht nützliche Fertigkeit. Meinst du nicht auch?«


  »Unglaublich hilfreich«, stimmte Tania zu.


  Sancha deutete auf den Computer. »Doch in der Maschine sehe ich gar nichts. Darin ist kein Leben, keine Tiefe.«


  »Ach, wärst du nur in Titanias Kanzlei dabei gewesen«, sagte Tania. »Du hättest ihre Telefonnummer und ihre Adresse einfach auf telepathischem Weg in ihrer Personalakte nachlesen können.« Sie brach ab.


  »Was ist los?«, fragte Sancha.


  »Ich habe eine Idee«, sagte Tania. Sie sprang auf, rannte aus dem Zimmer die Treppe hinab. »Edric! Cordie! Zara!«


  »Wir sind hier«, rief Edric aus der Küche.


  Tania lief zu ihnen, dicht gefolgt von Sancha. Edric stand vor dem Wasserkessel. Zara saß am Tisch und löffelte den letzten Rest der Nuss-Nugat-Creme aus dem Glas. Cordelia stand am Fenster und blickte hinaus.


  »Sancha kann Wörter auch aus weiter Entfernung lesen«, verkündete sie. »Ohne sie sehen zu müssen.«


  »Das ist uns bekannt, Tania«, entgegnete Zara mit einem verwirrten Stirnrunzeln.


  Tania warf Edric einen Blick zu.


  »Du glaubst also, dass Sancha Liliths Nummer in ihrer Akte lesen kann?«


  »Ihre Telefonnummer, ihre Adresse, alles.« Tania wandte sich an Sancha. »Traust du dir das zu, wenn wir dich zu Titanias Arbeitsplatz bringen?«


  »Sofern diese Auskünfte mit Tinte zu Papier gebracht wurden, genügt etwas Zeit und Ruhe«, sagte Sancha.


  »Wir müssen unbedingt noch mal in die Kanzlei«, entschied Tania. »Und zwar sofort!«


  XVIII


  Wenig später, es war inzwischen Nachmittag, standen Tania, Edric und die drei Prinzessinnen in dem gepflasterten Innenhof vor Gebäude fünf des Spenser Road Forums. Vereinzelte dünne Wolkenschleier zogen über den Himmel. Doch kaum brach die Sonne hervor, wurde es warm, auch wenn ein scharfer Ostwind die Temperatur abschwächte. Mehr als einmal verspürte Tania ein Frösteln im Nacken und fürchtete prompt, die Grauen Ritter wären in der Nähe, auch wenn sie auf dem Weg keine gesehen hatten.


  Tania hatte sich nicht gerade darauf gefreut, mit ihren drei Schwestern nach Richmond zu fahren. Sie hatte befürchtet, dass die drei in dem Lärm und dem Gedränge eines U-Bahn-Waggons völlig durchdrehen würden, aber stattdessen hatten sie die Fahrt schweigend ertragen. Sie hatten sich dicht aneinandergedrängt und jedes Mal die Lippen zusammengepresst, wenn der Waggon durch einen finsteren Tunnel ratterte.


  Überraschenderweise hatte sich Zara als am wenigsten ängstlich erwiesen. Sie hatte zwischen ihren beiden Schwestern gesessen, deren Hände gehalten und beruhigend auf sie eingeredet. Cordelia hatte die Fahrt am meisten zugesetzt. Immer wenn andere Fahrgäste an ihr vorbeigegangen waren, war sie zusammengezuckt, und jedes Mal wenn die Türen ein Geräusch gemacht hatten, war sie darüber fast zu Tode erschrocken.


  Sancha und Zara hatten sie in ihre Mitte genommen, als sie endlich wieder an die Oberfläche gekommen waren und den Fußmarsch durch Richmond bis zur Spenser Road in Angriff genommen hatten.


  »Die Tiere hier sind sonderbar«, sagte Cordelia nach einer Weile. »Aus dem Gesang der Vögel kann ich ihre Klage über den Verlust der wilden Wälder heraushören. Obgleich es sie zu diesem Ort zieht, fürchten sie sich vor den Sterblichen, die verschwenderisch und gefährlich sind. Viele Vögel kommen in den Ziegel- und Steinschluchten der Stadt um, manche durch einen unglücklichen Zufall, andere durch Grausamkeit. Die Überlebenden jedoch werden fett von den Essensresten der Sterblichen. Ich spüre auch die Gegenwart von Füchsen und Eichhörnchen und anderen kleinen Tieren, die das Sonnenlicht meiden. Doch sie riechen schlecht, weil sie das Essen der Sterblichen fressen und auf den Straßen der Sterblichen leben. Ihre natürliche Lebensweise in den Wäldern haben sie längst vergessen. Doch es gibt auch Tiere, die hier prächtig gedeihen: Ratten, Spinnen und Aasfresser. Den Insekten sind die Sterblichen gleichgültig, denn sie waren schon hier, bevor die Zeitrechnung begann. Und sie werden auch noch hier sein, wenn die Sterblichen, die diese Stadt errichtet haben, in Millionen und Abermillionen Jahren zu Staub zerfallen sind.«


  Wenig später waren sie an dem schmiedeeisernen Tor des Spenser Road Forums angekommen. In den hohen Fenstern der Backsteinfassade spiegelte sich der wolkenübersäte Himmel. Das Sonnenlicht glitzerte auf den stahlgefassten Glastüren zur Eingangshalle.


  Cordelia blickte zum Himmel auf und runzelte die Stirn.


  »Alles wird gut«, meinte Zara tröstend und nahm ihre Hand. »Bald sind wir wieder mit unserer Mutter vereint.«


  Cordelia blickte durch sie hindurch, als wären ihre Gedanken noch immer ganz woanders. »Die Vögel sind unruhig«, sagte sie. »Sie ahnen Unheil.«


  »Spüren sie die Anwesenheit der Ritter?«, fragte Sancha. »Sind sie schon in der Nähe?«


  Cordelia hob den Kopf. »Ich rieche Pferde, die keine echten Pferde sind«, sagte sie. »Ihr Atem ist kalt und ihre Hufe donnern Funken sprühend übers Pflaster. Sie kommen näher.« Sie wandte sich an Tania. »Erledige deine Aufgabe hier so schnell wie möglich. Wir hätten unsere Schwerter mitnehmen sollen.«


  Cordelia hatte darauf gedrängt, dass sie bewaffnet zu ihrer Mutter gehen sollten, aber Tania und Edric hatten den Schwestern klargemacht, dass sie nicht mit Schwertern in der Gegend herumlaufen konnten, ohne sofort von der Polizei verhaftet zu werden.


  »Wartest du mit Cordelia und Zara draußen?«, fragte Tania Edric. Sancha musste ins Innere des Gebäudes, um die richtige Akte zu finden.


  »Natürlich. Beeilt euch.«


  Tania nickte. Während sie auf die Tür zuging, steckte sie ein paar Haarsträhnen, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatten, wieder unter den schwarzen Glockenhut. Den hatte sie sich aus Jades Kleiderschrank geborgt. Außerdem hatte sie extra eine Sonnenbrille mitgebracht. Mit dieser Maskerade wollte sie verhindern, dass die Empfangsdame sie gleich erkannte und den Sicherheitsdienst herbeirief.


  Zusammen mit Sancha trat sie in die Eingangshalle. Sie führte die Schwester zu den niedrigen Sesseln im Wartebereich.


  »Setz dich hier hin. Ich lenke die Empfangsdame ab, während du dein Ding machst, okay?«


  Ein nachdenkliches Lächeln umspielte Sanchas Lippen. »O…kay«, sagte sie. »Beten wir, dass Cordelia sich irrt und ich genug Zeit habe, um… mein Ding zu machen… bevor die Grauen Ritter über uns herfallen.«


  »Ja, wollen wir’s hoffen«, murmelte Tania und marschierte zur Rezeption. Sie seufzte erleichtert, als sie sich über den Tresen beugte und feststellte, dass heute jemand anderes Dienst am Empfang hatte: eine kleine, dünne, dunkelhaarige Frau Mitte dreißig. Jetzt drohte eigentlich nur noch Gefahr, falls MrMervyn auftauchte.


  Tania nahm die Sonnenbrille ab. »Hallo.«


  »Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Frau mit einem professionellen Lächeln.


  »Ja, das hoffe ich«, meinte Tania und lehnte sich gegen den Tresen, damit ihre Beine nicht so zitterten. »Können sie mir sagen, ob Lilith Mariner schon aus Peking zurück ist?«


  »Leider nicht«, erwiderte die Empfangsdame. »Aber sie müsste demnächst zurück in London sein.«


  »Ach wirklich?« Tanias Herz schlug schneller. »Wissen Sie, wann genau?«


  »Nein, tut mir leid. Wir erwarten sie erst gegen Ende der Woche im Büro zurück.«


  »Oh, wie schade«, sagte Tania. »Die Sache ist nämlich die: Ich wollte nur kurz mit ihr sprechen. Ich möchte gerne Jura studieren, und ich hatte gehofft, bei Ms Mariner über die Sommerferien einen ersten Einblick in die Aufgaben eines Anwalts zu bekommen. Ich habe gehört, dass sie angehende Juristinnen unterstützt.«


  »Wir vergeben tatsächlich Praktikumsplätze an Studierende«, sagte die Empfangsdame. »Aber Ms Mariner organisiert das normalerweise nicht selbst, und ich könnte mir vorstellen, dass Sie noch etwas jung dafür sind. Ich werde mal im Büro von Ms Mariner anrufen. Vielleicht hat ja eine ihrer Assistentinnen kurz Zeit und kann mit Ihnen sprechen.«


  »Das wäre toll«, entgegnete Tania. Ihr war es egal, mit wem sie sprach– wenn es nicht gerade George Mervyn war–, solange sie einen Grund hatten hierzubleiben, bis Sancha die Personalakten orten und lesen konnte.


  Die Empfangsdame nahm den Telefonhörer in die Hand und wählte eine Nummer.


  Tania warf Sancha einen schnellen Blick zu. Sie saß kerzengerade auf ihrem Sessel und hielt ihre Hände so fest verschränkt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sie hatte die Stirn in Falten gelegt, die Augen halb geschlossen. Ihre Lippen bewegten sich, als würde sie etwas vor sich hin murmeln.


  »Sie haben Glück«, sagte die Empfangsdame jetzt. »MsMariners Sekretärin hat ein paar Minuten Zeit. Wenn Sie sich dort drüben hinsetzen wollen, sie kommt sofort zu Ihnen.«


  »Wunderbar«, sagte Tania. »Danke. Gibt es hier zufällig einen Kaffeeautomaten?«


  »Ja, natürlich.« Die Empfangsdame stand auf, um Tania den Weg zum Getränkeautomaten zu zeigen. Plötzlich hielt sie jedoch in der Bewegung inne, als hätte etwas Ungewöhnliches ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie blickte über Tania hinweg zur Glastür.


  »Draußen wird es gerade stockdunkel«, sagte die Frau. »Scheint ein Unwetter aufzuziehen, dabei sollte es laut Wetterbericht ein sonniger Tag werden.«


  Tania wandte sich abrupt um und sofort krampfte sich ihr Magen zusammen. Es war tatsächlich schlagartig finster geworden, aber Tania glaubte nicht an einen simplen Wettersturz.


  Plötzlich sah man hinter dem getönten Glas undeutlich etwas näher kommen. Es schien wie eine graue Woge unaufhaltsam auf das Gebäude zuzurollen. Jetzt vernahmen sie lautes Getöse: Hufgetrappel, das Zischen von Schwertern, die durch die Luft sausten, vermischt mit dem Klirren von Rüstungen.


  Einen Augenblick später wurden die Türen aufgerissen, und Edric, Cordelia und Zara stürmten herein, als wäre der Teufel hinter ihnen her.


  »Sie haben uns gefunden!«, schrie Cordelia.


  Die graue Welle prallte gegen die Fenster. Mit einem ohrenbetäubenden Knall brachen vier Ritter durch die Fensterscheibe und Tausende von Glasscherben regneten in den Empfangsbereich. Tania warf sich hinter die Rezeption und zog die Empfangsdame mit sich in Deckung.


  Ein wildes Wiehern folgte und aus den Kehlen der Ritter drangen schrille Rufe.


  Tania hörte, wie Cordelia ebenfalls etwas rief: »Graue Rösser! Graue Rösser! Tut uns nichts zuleide! Ich habe die Kraft der Liebe über euch! Ich habe die Kraft des Lichts über euch! Ich habe die Kraft des erquickenden Wassers über euch! Ich habe die Kraft des saftigen Frühlingsgrases über euch! Diese Kräfte habe ich alle über euch. Kehrt um! Tut uns nichts! Kehrt um!«


  Tania bedeutete der Empfangsdame, in Deckung zu bleiben. Dann suchte sie inmitten der Glassplitter eine geeignete Waffe.


  Doch sie fand nichts. Sie hob den Kopf und spähte über den Tresen. Sancha war von den vier Rittern zu Boden geworfen worden. Sie kauerte jedoch unter der Lehne eines umgestürzten Sessels, der sie gegen die Scherben abschirmte, die die Pferde aufwirbelten. Zara und Edric hatten abwehrend die Arme gegen die ausschlagenden Hufe erhoben und sprangen mal hier, mal dorthin. Nur Cordelia stand wie zur Salzsäule erstarrt inmitten des Chaos. Sie hatte die Fäuste geballt und starrte die Pferde an, die sich um sie herum aufbäumten und wie toll gebärdeten.


  Für Tania sah es so aus, als würde Cordelia jeden Augenblick zu Boden gestreckt und niedergetrampelt werden, aber aus irgendeinem Grund berührte keines der Pferde sie. Einer der Ritter lehnte sich seitwärts aus dem Sattel und holte zu einem Schwerthieb gegen Cordelias Kopf aus.


  »Nein!«, schrie Tania auf. Sie schnappte sich die Tastatur vom Schreibtisch am Empfang und schleuderte sie mit voller Wucht gegen den Ritter. Er heulte wütend auf, als das Kunststoffteil seinen Schwertarm traf und ihm die Waffe aus der Hand fiel.


  Tania kletterte auf den Tresen und warf sich mit wildem Gebrüll auf den nächsten Angreifer. Doch der gab seinem Pferd die Sporen und Tania verfehlte ihn um Haaresbreite. Sie stürzte zu Boden, bei dem Aufprall wurde ihr die Luft aus den Lungen gepresst, und sie sah nur noch Sterne.


  Wie aus weiter Ferne hörte sie Edrics Stimme. »Zara! Kümmere dich um Sancha!« Dann schrie er auf: »Tania! Tania!«


  Als sie dabei war, sich wieder aufzurappeln, sauste ein weißes Schwert durch die Luft direkt auf sie zu. Tania hatte sogar noch Zeit zu bedauern, dass sie nun ihre Elfenmutter nie kennenlernen würde. Wie schade, dass alles so endete!


  Plötzlich kreuzte eine zweite Schwertklinge die erste. Die schwarze Wolke war verschwunden und Tania erwachte aus ihrer Lähmung. Edric stand zwischen ihr und dem Grauen Ritter, der inzwischen abgesessen war. Edric kämpfte verbissen, und es gelang ihm, den Angreifer zurückzudrängen. Er musste das Schwert aufgehoben haben, das Tania einem der anderen Ritter aus der Hand geschlagen hatte.


  Edric durchstieß die Brust seines Gegners. Der Körper des Grauen Ritters zerfiel zu Staub. Seine Kleidung sank leer zu Boden, das Schwert landete klirrend auf den Fliesen, und der lange glänzende Umhang legte sich wie ein Leichentuch über die verstreute Asche.


  Noch während der Graue Ritter sein Leben aushauchte, bäumte sich sein Pferd auf und stieß einen lauten Schrei aus. Das Fleisch auf seinen Knochen schwand, bis nur ein Skelett übrig blieb, an dem noch vereinzelte Hautfetzen hingen. Das rote Feuer in seinen Augen erlosch, und das Tier stürzte zu Boden, wo es wie zuvor sein Reiter zu Staub zerfiel.


  Die drei anderen Pferde wichen zurück, bäumten sich auf und stießen ohrenbetäubende Entsetzensschreie aus.


  »Tania, lauf!« Das kam von Edric, und es war auch seine Hand, die sie packte und wegzog, gerade in dem Moment, als ein Schwert auf die Stelle niedersauste, an der sie eben noch gestanden hatten.


  Tania sah, dass Zara gerade in einen der Flure floh, die vom Empfangsbereich abzweigten. Sancha war bei ihr und Cordelia folgte in geringem Abstand.


  »Bring sie hier raus!«, rief Edric Tania zu, ließ ihren Arm los und drehte sich zu den herannahenden Reitern um. Er stürzte mit dem Schwert auf den ersten Ritter zu. Mit einem wütenden Knurren wehrte dieser den Hieb ab.


  Doch noch während er versuchte, Edric das Schwert aus der Hand zu schlagen, brach sein Pferd aus, lief unter eine Treppe, und der Ritter wurde aus dem Sattel geworfen. Der Kopf des Tiers wurde von den Zügeln, die der gestürzte Ritter noch in der Hand hielt, heftig herumgerissen. Das Pferd strauchelte und fiel hin.


  Die anderen beiden Pferde prallten gegen das gestürzte Tier, und es entstand ein heilloses Durcheinander, in dem Pferde und Ritter sich verzweifelt mühten, einen Sturz zu vermeiden.


  Tania nutzte diese kostbaren Sekunden allgemeiner Verwirrung und schob rasch eine Schwingtür auf und gab den anderen ein Zeichen, die sofort hinter ihr herstürzten. Zuerst kamen Zara und Sancha, dann Cordelia und als Letzter Edric. Tania und Edric knallten die Tür hinter sich zu, aber es gab weder Riegel noch Schloss. Edric suchte fieberhaft nach einem Gegenstand, um die Tür zu blockieren.


  Sie standen auf dem Absatz einer gewundenen Treppe. Auf der einen Seite entdeckte Tania plötzlich einen Lift mit offener Tür.


  »Hier rein!«, schrie sie und ihre Schwestern rannten hinter ihr her. »Edric! Schnell!« Er sprintete auf sie zu und schlüpfte gerade noch durch die Tür, ehe diese sich schloss.


  Tania drückte auf den untersten Knopf und der Aufzug setzte sich in Bewegung. Sie nahm an, dass es sicherer war, abwärts zu fahren als aufwärts. Unten gab es vielleicht einen Weg nach draußen, oben hingegen würden sie wahrscheinlich im Gebäude gefangen sein.


  Sie fuhren drei Stockwerke hinab, ehe der Aufzug sachte zum Stehen kam und die Tür sich öffnete. Sie befanden sich in einer großen Tiefgarage mit niedriger Decke, die von viereckigen Betonsäulen getragen wurde.


  Der Raum wurde von gelbem Neonlicht erhellt, aber durch die vielen Reihen parkender Autos konnten sie an der Rampe am anderen Ende fahles Sonnenlicht schimmern sehen.


  Sie eilten auf die Rampe zu. Dort angekommen, merkten sie jedoch, dass die Ausfahrt durch ein Stahlgitter blockiert war. Edric führte sie zu einem schmalen Durchgang und einer Steintreppe. Durch eine weitere Tür gelangten sie in eine Gasse, die an einem schmiedeeisernen Tor endete.


  »Sind sie uns noch auf den Fersen?«, stieß Zara hervor und blickte sich forschend um.


  »Noch nicht«, sagte Cordelia außer Atem. »Doch wir müssen noch weiter weg von hier, bevor wir in Sicherheit sind.«


  Edric rüttelte am schwarzen Tor, das mit einem Vorhängeschloss abgesperrt war. »Wir müssen hier drüberklettern«, sagte er. Er sprang am Tor hoch, zog sich hinauf und setzte sich rittlings obendrauf. Dann reichte er Cordelia seine Hand, die auf diese Weise auf die andere Seite gelangte.


  Es dauerte nicht lange, bis alle Prinzessinnen auf der anderen Seite des Tors auf dem Bürgersteig angekommen waren. Tania hatte keine Ahnung, wo genau sie sich befanden, aber die Spenser Road war es mit Sicherheit nicht. Vermutlich waren sie auf der abgelegenen Seite des Forums herausgekommen. Von hier aus würde es ein Kinderspiel sein, zurück zu den großen Hauptstraßen zu finden und dann die nächstbeste U-Bahn nach Hause zu nehmen.


  Sancha lehnte benommen an der Wand.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Tania und legte ihr den Arm um die Schultern. »Was hast du herausgefunden, bevor die Ritter kamen?«


  »Mir fehlt nichts«, antwortete Sancha. »Es ist mir gelungen etwas herauszufinden, bevor die Hölle losbrach.«


  Die anderen hielten inne und blickten Sancha erwartungsvoll an.


  »Was hast du herausbekommen?«, fragte Zara leise.


  »Alles, was wir wissen müssen«, sagte Sancha. »Ich habe erfahren, wo unsere Mutter lebt!«


  XIX


  Der Sommernachmittag war in einen warmen, schattigen Abend übergegangen. Der wolkenlose Himmel erschien graublau marmoriert und glänzte wie Wasser, in dem sich ein Schild aus aufgerautem Stahl spiegelt. Tania, Edric und die Prinzessinnen standen im Schatten einer lang gezogenen Ziegelmauer und blickten auf einen Gebäudekomplex aus vierstöckigen Häusern jenseits der Straße. Die Gebäude standen etwas zurückgesetzt und waren von hohen Pappeln und Liguster-, Fuchsien- und Eibenhecken umrahmt. Die Häuser waren aus warmem braunem Backstein, hatten Balkons, Erker und große Fenster mit weißen Rahmen.


  Auf der Straße herrschte dichter Verkehr. Eine niedrige Backsteinmauer begrenzte die Baumreihen. Zwischen den Büschen ragte ein Schild hervor, auf dem stand:


  Dover Court

  Park Lane

  Hampton Wick

  Kingston-Upon-Thames


  Wenn Sancha Recht hatte, gehörte Lilith Mariner die Eigentumswohnung Nummer sieben in diesem Haus.


  Sie befanden sich in der Nähe des Hampton Court Palace, der sich allerdings in keiner Weise mit dem Königspalast im Elfenreich messen konnte. Um die Grauen Ritter abzuschütteln, hatten sie eine wahre Odyssee auf sich genommen: Nachdem sie glücklich den U-Bahnhof erreicht hatten, waren sie mit dem erstbesten Zug nach Norden gefahren und dabei unterwegs drei- oder viermal umgestiegen. Sie hatten von der District Line zur Piccadilly Line und von dort zur Northern Line gewechselt, dann waren sie in die entgegengesetzte Richtung gefahren, zum Südufer der Themse in Richtung Waterloo. Dort hatten sie schließlich eine S-Bahn nach Hampton Wick genommen und waren nur fünf Minuten von hier entfernt ausgestiegen.


  »Fürwahr, ein großes Anwesen«, sagte Sancha. »Es ist eine würdige Residenz für eine Elfenkönigin.«


  »Ihr gehört aber nicht alles«, erklärte Tania, »sondern nur ein Apartment.«


  Sancha warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Ein Apartment?«


  »Lilith Mariner bewohnt vermutlich nur ein paar Räume in einem Teil des Gebäudekomplexes«, erklärte Edric. »Der Rest gehört anderen Leuten.«


  »Leben dort ihre Diener, Kammerfrauen und Höflinge?«


  »Nein, niemand hier hat heutzutage noch Bedienstete«, sagte Tania. »Zumindest glaube ich das. Lasst uns rübergehen und nachsehen, ob sie schon wieder zu Hause ist.«


  »Und wenn nicht?«, wollte Zara wissen.


  »Dann hinterlassen wir ihr eine Nachricht«, sagte Edric.


  »Und vertrauen darauf, dass ihre Antwort uns schneller erreicht als die Rösser von Lyonesse«, ergänzte Sancha leise. Sie wandte sich an Cordelia, die etwas abseits stand und die schwarzen Eisenstangen eines Tors umklammert hielt, das in die Wand hinter ihnen eingelassen war. »Cordelia? Komm, wir brechen auf!«


  Sie riss sich widerstrebend los und Tania bemerkte glitzernde Tränenspuren auf ihren sommersprossigen Wangen.


  »Cordie? Was ist los?« Tania spähte durch das filigran gearbeitete, dekorativ gezwirbelte Eisentor und erblickte eine große, von Wegen durchzogene Rasenfläche, auf der vereinzelt schlanke Bäume standen. »Das ist Bushy Park«, sagte Tania. »Warum weinst du?«


  Cordelia wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Erkennt ihr denn gar nicht, wo wir sind? Im Elfenreich stand auf eben diesem Grund und Boden die Menagerie. Hier kümmerte ich mich um die Hunde und umsorgte die Tiere, die sich in meine Obhut begaben: Otter, Schwäne, Rehe, Einhörner und Raben. Ich pflegte alle heimatlosen Geschöpfe des Elfenreichs.« Sie wandte das Gesicht ab. »Ich ertrage es nicht«, sagte sie leise. »Schmutz und Lärm beherrschen die Welt der Sterblichen und lassen kaum eine Erinnerung an das Elfenreich aufkommen. Hier jedoch, wo ein kleines Stückchen Natur, eingepfercht zwischen Beton und Eisen, überleben darf, da schimmert mein Zuhause durch. Und das versetzt mir einen Stich ins Herz.«


  Zara warf einen Blick zu Dover Court hinüber. »Seltsam, dass unsere Mutter genau diesen Ort als Zuhause erwählt hat«, meinte sie nachdenklich. »So nahe der Heimat und doch so weit entfernt.«


  Sie überquerten die Straße und gingen durch eine Lücke in dem niedrigen Mäuerchen, das Dover Court umgab. Hier führten Stufen in einen schönen Garten hinab, der von Sträuchern und blühenden Pflanzen gesäumt war und in dem Holzbänke und ein Steinbrunnen standen. Die dichte Bepflanzung dämpfte den Verkehrslärm.


  Sie wanderten durch den Garten und kamen zum Haupteingang des Komplexes. Die Tür war weiß mit mattierten Glasscheiben.


  Edric drückte dagegen. »Verschlossen«, sagte er.


  Tania stand seitlich vom Eingang und ließ ihren Zeigefinger über eine Reihe Klingelschilder auf der Messingplatte einer Gegensprechanlage wandern.


  Nummer 7. L. Mariner


  Sie drückte auf den Klingelknopf.


  Ein elektronisches Summen drang aus dem vergitterten Schlitz über der Gegensprechanlage.


  »Ja, bitte?«, ertönte eine raue Stimme. Es war eine Frau, aber mehr konnte man nicht erkennen.


  »Ms Mariner?«


  »Ja.«


  Tanias Mund war plötzlich wie ausgetrocknet. »Ich bin’s, Tania…«, krächzte sie. Sie ging näher an das Mikrofon heran. »Hier ist Tania.«


  Keine Antwort.


  Sie schaute die anderen an. »Ich bin mir nicht sicher…«


  Plötzlich summte der Türöffner und Edric drückte die Tür auf. Er ging voran, gefolgt von Cordelia, Zara und Sancha. Tania bildete das Schlusslicht, sie konnte immer noch nicht fassen, dass all dies wirklich geschah. Hinter ihr fiel die Tür mit einem Klicken ins Schloss.


  Sie standen in einer strahlend weißen Eingangshalle, von der rechts und links zahlreiche Gänge abzweigten. Auf der einen Seite war eine Treppe, die zu den oberen Stockwerken führte. In der Halle war ein Schild angebracht, auf dem sich ein Lageplan des Gebäudes befand. Die Wohnung Nummer sieben lag im vierten Stock.


  Direkt vor ihnen befand sich ein Lift. Als Edric auf den Knopf drückte, leuchtete über dem Aufzug ein weißes Dreieck auf. Wenig später öffnete sich die Metalltür und alle fünf traten nacheinander ein.


  Tania drückte auf die Vier und die Tür schloss sich. Sie mied die Blicke der anderen. Alle waren schweigsam und schienen ihren eigenen Gedanken nachzuhängen. So als hätten sie Angst davor, ihre Hoffnung laut auszusprechen und dadurch alles zu verderben.


  Der Aufzug hielt an. Die Spannung war unerträglich. Die Tür glitt auf.


  Eine Frau stand dem Lift gegenüber. Sie war barfuß, trug eine limonengrüne Bluse und einen knielangen grünen Kostümrock. Das gelockte rote Haar war hochgesteckt. Sie hatte die Hände wie zum Gebet erhoben, dadurch war ein Teil ihres Gesichts verborgen. Dennoch sah man über ihren langen, eleganten Fingern fein geformte Wangenknochen und große grüne Augen. Ihr Blick war erwartungsvoll und skeptisch zugleich. Als könne sie ihren Augen nicht trauen und fürchtete sich vor dem, was sie gleich erblicken würde.


  Einen Augenblick lang war es totenstill und Tania hörte das Blut in ihren Schläfen pochen. Dann trat Edric vor und fiel mit gesenktem Kopf vor der Frau auf die Knie.


  »Eure Königliche Majestät.«


  Seine Worte brachen das gebannte Schweigen.


  »Meine Töchter!«, stieß die Frau hervor und breitete die Arme aus. In ihrem Gesicht spiegelte sich unbändige Freude wieder. »Meine geliebten Töchter!«


  Zara, Sancha und Cordelia stürzten sich schluchzend in die Arme ihrer Mutter.


  Tania zögerte. Sie starrte die Elfenkönigin verwirrt und unsicher an. Sie war darauf vorbereitet gewesen, dass Titania ihr sehr ähnlich sah. Zumindest bis zu einem gewissen Grad. Sie war jedoch tief ergriffen, weil sie endlich der Frau gegenüberstand, die im Elfenreich ihre Mutter war. Dem Menschen zu begegnen, der den Elfenanteil ihres Wesens geboren hatte, so wie Mary Palmer ihre sterbliche Hälfte zur Welt gebracht hatte, rührte ihr Herz.


  Freudentränen liefen Titania übers Gesicht, als sie ihre Töchter umarmte und küsste. Plötzlich merkte Tania, dass sie selbst weinte und einen Kloß im Hals hatte. Ihre Brust schmerzte und in ihrem Herzen schien ein Vogel zu flattern.


  Titania blickte aus der Umarmung auf und sah Tania an. In ihrem Gesicht lagen Ergebenheit, Erleichterung und unendliche Freude. Mit einem Mal fielen alle Zweifel und alle Furcht von Tania ab. Ehe sie sich’s versah, stolperte sie ihrer Mutter entgegen.


  »Tania! Mein geliebtes Kind!«


  Sie umarmte ihre Mutter, drückte ihr Gesicht an den warmen Hals, atmete den Elfengeruch ein.


  »Warum hat es so lange gedauert?«, schluchzte die Prinzessin. »So viele Jahre?«


  »Ah, das weiß ich nicht, mein geliebtes Mädchen«, sagte Titania leise, küsste Tania auf die Wange und strich ihr zärtlich übers Haar. »Es war für uns beide eine sehr lange Reise. Aber jetzt ist sie ja vorbei. Endgültig.«


  »Oh Mutter«, schluchzte Sancha. »Dieser schöne Augenblick kann nicht ungetrübt bleiben, denn wir bringen schreckliche Kunde!«


  Titanias Gesicht war sorgenvoll. »Ich habe gespürt, dass etwas nicht in Ordnung ist«, erklärte sie. »Vor drei Tagen überkam mich ein Gefühl, als ob etwas Böses erwachen würde, doch ich konnte es nicht näher bestimmen.« Sie sah Edric an, der sich erhoben hatte und schweigend abseits stand.


  »Seid gegrüßt, Master Chanticleer«, sagte sie. »Habe ich es der Kunst und der Wohltätigkeit Eures Herrn zu verdanken, dass ich nun mit vieren meiner Kinder wiedervereint bin?«


  Edric blickte zu ihr auf. »Ich stehe nicht länger in den Diensten von Lord Drake, Euer Gnaden.«


  Titanias Augen wurden schmal. »Ich verstehe«, erwiderte sie. »Kommt herein, denn hinter geschlossenen Türen können wir freier sprechen. Es gibt sicher vieles, das ich wissen sollte.«


  Das Wohnzimmer von Lilith Mariner war geräumig und makellos, wirkte dabei aber seltsam unpersönlich: weiße Wände, ein Parkettboden aus Edelholz. Die Möbel waren elegant und doch zweckmäßig. Es fehlte jeglicher Schmuck oder Tand, an den Wänden hing kein einziges Bild. Es gab keine Gegenstände, die Rückschlüsse auf den Charakter der Frau zuließen, die hier lebte.


  Titania saß auf der Couch, Sancha und Cordelia nahmen neben ihr Platz und Zara kniete zu ihren Füßen. Tania saß ganz am Rand und hielt die Hand ihrer Mutter. Ihnen gegenüber hockte Edric auf der Kante eines Sessels.


  Tania konnte es kaum ertragen, Titania anzusehen, während die Prinzessinnen der Mutter berichteten, was in den letzten Wochen geschehen war.


  Als sie von Rathinas Verrat hörte, schloss Titania bekümmert die Augen. Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. »Das arme Kind«, flüsterte sie. »Das arme, verwirrte Kind.«


  »Hab kein Mitgefühl mit ihr, Mutter!«, rief Cordelia. »Sie hat uns aus freien Stücken verraten. Ich werde ihr niemals vergeben, niemals.«


  »Ach, Cordelia«, sagte Titania traurig. »Rathina ist meine Tochter. Ich liebe sie noch immer, auch wenn ich furchtbar finde, was sie getan hat.«


  »Es mag sein, dass Mütter ihre Kinder immer lieben, auch wenn diese zu Dämonen werden«, warf Sancha ein. »Aber Rathinas Taten haben großes Unheil über uns alle gebracht. Beide Welten sind nun in großer Gefahr. Der große Verräter Drake hat die Grauen Ritter in die Welt der Sterblichen geschickt, um uns zu töten.«


  Titania sah Edric an. »Die Machtgier hat euren früheren Herrn wohl überwältigt«, sagte sie. »Ich freue mich, dass Ihr Euch von ihm losgesagt habt.«


  »Ja, Euer Gnaden«, erwiderte Edric. »Ich tat es für Prinzessin Tania.«


  »Und um der Liebe willen, die zwischen Euch gewachsen ist«, fügte Titania hinzu. Sie drückte Tanias Hand. »Darüber könnt ihr mir später mehr erzählen, aber zuerst müssen wir entscheiden, was wir als Nächstes unternehmen wollen.«


  »Kannst du uns zurück ins Elfenreich bringen?«, fragte Zara. »Wir haben so gehofft, dass du weißt, wie man die eiserne Hülle durchbricht, die Lyonesse zwischen die Welten gelegt hat.«


  Titania schüttelte den Kopf. »Über solcherlei Fähigkeiten verfüge ich leider nicht«, erwiderte sie. »Ich kann Tania nicht helfen. Sie allein muss herausfinden, wie sie mit ihrer Gabe den Zauber des Hexenkönigs brechen kann.«


  Tania spürte alle Hoffnung schwinden, während Titania ihre Töchter sanft beiseiteschob und aufstand. Die Königin trat zum Fenster und blickte in die hereinbrechende Nacht hinaus.


  »Ich wollte hier wohnen, weil ich aus diesem Fenster den Palast von Hampton Court sehen kann«, sagte sie und zeigte in dessen Richtung. »Selbst jenseits des Bushy Park kann man die Türme und Dächer erkennen.« Sie seufzte. »Ich fürchtete, dass ich nach fünfhundert Jahren in der Welt der Sterblichen anfangen würde, mein wahres Zuhause zu vergessen… und vielleicht auch, wer ich wirklich bin.«


  »Hättest du nicht in einen Wasserspiegel blicken können, um alles aus der Ferne zu beobachten?«, fragte Sancha. »Hast du deine Gabe verloren?«


  Tania fiel ein, dass Sancha einmal erwähnt hatte, Titania könne weit entfernte Dinge sehen, indem sie in klares, ruhiges Wasser blickte.


  Titania lächelte traurig. »In dieser Welt ist das Wasser nicht sauber genug, als dass ich ein Bild darin erkennen könnte«, entgegnete sie.


  »Das glaube ich sofort«, meinte Cordelia. »Wie hast du es nur so lange an diesem furchtbaren Ort ausgehalten, Mutter? Wir weilen erst seit ein paar Stunden hier und sind doch schon von Schrecken und Abscheu erfüllt.«


  »Was ist mit Isenmort?«, erkundigte sich Zara. »Wir tragen immer einen schwarzen Bernstein bei uns. Wie hast du dich vor dem tödlichen Metall geschützt?«


  Titania öffnete den Kragen ihrer Bluse und zog eine Kette heraus, an deren Ende ein Anhänger baumelte. Sie hielt ihn hoch, sodass alle ihn sehen konnten. Es war ein Ring aus weißem, funkelnden Kristall, in den ein schwarzer Bernstein eingesetzt war.


  »Euer Vater hat mir diesen Ring in der Hochzeitsnacht geschenkt, als Zeichen seiner unvergänglichen Liebe«, erzählte sie. »Erinnert ihr euch nicht an ihn?«


  »Doch, natürlich«, meinte Sancha. »Der Ring der Treue aus Tasha-Dhul.«


  »Der Bernsteinring hat mich vor Isenmort geschützt«, erzählte Titania. »Meine Heilkunst und mein Wissen über Kräuter haben mich vor den schlimmsten Krankheiten bewahrt. Ich hatte glücklicherweise nie eine lebensgefährliche Verletzung.« Sie blickte gedankenverloren in die Ferne. »Im Jahr 1665 jedoch schwebte ich in größter Gefahr, denn der Schwarze Tod suchte London heim. Damals wurde etwa ein Drittel der Bevölkerung dahingerafft, aber ich konnte ja nicht einfach davonlaufen und mich verstecken. Ich hatte genug medizinisches Wissen, um einigen Menschen zu helfen. Und ich selbst wurde von der Pest verschont.«


  »Wie konntest du all die Jahre deine wahre Identität verbergen?«, fragte Sancha.


  »Das war nicht leicht«, entgegnete Titania. »Jeweils nach ein paar Jahren begannen die Menschen in meinem Umfeld sich zu wundern, dass ich nicht zu altern schien. Mit der Zeit wurden sie argwöhnisch und ich musste verschwinden. Dann tauchte ich in einem anderen Teil Londons unter einem neuen Namen auf und arbeitete in einer anderen Branche. Früher war es hart, immer wieder neu anfangen zu müssen, ein Leben aufzubauen und dann weiterzuziehen. Ich fühlte mich, als wäre ich immer auf Reisen.« Sie lächelte. »Aber heutzutage ist es leichter. Ich bin jetzt seit beinahe dreißig Jahren Lilith Mariner und ich werde lediglich nach dem Namen meines Schönheitschirurgen gefragt.«


  »Aber warum lebst du ausgerechnet an diesem furchtbaren Ort?«, wollte Cordelia wissen. »Wenn ich in dieser Welt feststecken würde, würde ich mir ein Fleckchen Wildnis suchen, weit weg vom Getöse der Sterblichen.«


  Titania kehrte vom Fenster zurück. »Ich wollte in der Nähe deiner Schwester sein«, antwortete sie und ergriff wieder Tanias Hand. »Es dauerte ewig, sie aufzuspüren. Zwei Jahre lang habe ich die ganze Stadt durchkämmt, um sie zu finden. Eines Tages schließlich habe ich sie gefunden. Tania war im Körper eines kranken Kindes gefangen, doch ich konnte ihre Elfenseele spüren. Ich war so froh, sie wieder in meiner Nähe zu wissen!«


  Tania starrte sie an. »Hieß das Mädchen Ann Burbage?«


  Sie dachte an ihr Déjà-vu im Globe Theater, als sie sich plötzlich in der elisabethanischen Zeit wiedergefunden hatte. Vor fünfhundert Jahren war sie »Ann« gerufen worden und ihr Vater war Richard Burbage gewesen. War sie das kranke Kind gewesen, das Titania meinte?


  »Woher weißt du das?«, fragte Titania stirnrunzelnd. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dich an deine früheren Leben erinnern kannst.«


  »Das kann ich auch nicht«, erklärte Tania. »Seit einiger Zeit habe ich immer mal wieder ein Déjà-vu-Erlebnis. Ich war Ann Burbage, ein kleines Mädchen namens Gracie und auch Flora Llewellyn, deren Vater Ernest ein viktorianischer Erfinder war.«


  Titania nickte. »Ja, an all diese Kinder kann ich mich erinnern«, sagte sie. »Und ich weiß auch, wer du warst, direkt bevor du Anita Palmer wurdest. Dein Name war Barbara und du wurdest vor siebenundzwanzig Jahren in Dulwich geboren.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Aber mit elf bist du auf dem Heimweg von der Schule von einem Auto überfahren worden.« Trauer schwang in ihrer Stimme mit. »Ich habe davon in der Lokalzeitung gelesen. Es hat achtzehn Monate gedauert, ehe ich dich wiedergefunden habe. Diesmal als Baby namens Anita Palmer. Im Elfenreich zeigen sich die Gaben der Prinzen und Prinzessinnen im sechzehnten Lebensjahr. Ich war mir sicher, dass deine Elfenseele im gleichen Alter erwachen würde. Nur hattest du bisher noch nie sechzehn Jahre in einem sterblichen Körper überlebt, du bist immer als Kind gestorben.«


  »Und deshalb hat Eure Majestät Tania das Seelenbuch geschickt«, meinte Edric.


  »So ist es«, sagte Titania. »Ich wurde immer aufgeregter, je näher Anitas sechzehnter Geburtstag rückte. Allerdings war ich beruflich so eingespannt, dass ich wenig Zeit hatte, sie zu beobachten.« Sie bedachte Edric mit einem eigenartigen Blick. »Sonst wäre mir nicht entgangen, dass Lord Drakes Diener als Sterblicher verkleidet in London aufgetaucht ist.« Sie wandte sich an Tania. »Das Buch sollte genau an deinem Geburtstag ankommen und ich hatte vor, mit dir zu sprechen, nachdem du es gelesen hattest.«


  »Und das hast du auch versucht«, erinnerte sich Tania. »Aber da war ich schon weg.«


  »Als ich erfuhr, dass du spurlos verschwunden warst, befürchtete ich das Schlimmste.« Sie erschauderte und drückte Tanias Hand. »Ich dachte, ich hätte dich schon wieder verloren. Außerdem war nun auch noch dein Seelenbuch weg, der einzige Gegenstand, der uns verband.« Sie seufzte. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich auf diesen Augenblick gefreut habe, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, euch wiederzusehen.«


  »Wir haben dich auch schmerzlich vermisst, Mutter«, sagte Sancha leise.


  »Ich hoffe, dass auch Hopie und Eden wohlauf sind«, sagte Titania. Sie schloss ihre Töchter in die Arme. »Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen wiedergesehen, und es tut mir sehr leid, dass ich euch im Kampf gegen den König von Lyonesse nicht helfen kann. Ich weiß weder, wie man die Grauen Ritter besiegt, noch, wie man zurück ins Elfenreich gelangt.«


  Zara riss erschrocken die Augen auf. »Dann sind wir also für immer und ewig hier gefangen?«


  »Nicht für immer und ewig, fürchte ich«, meinte Sancha. »Nur so lange, wie wir den Grauen Rittern entkommen!«


  »Es bringt nichts wegzulaufen«, erklärte Edric. »Wir müssen uns ihnen entgegenstellen und sie besiegen.«


  »Und wir müssen unbedingt zurück ins Elfenreich«, sagte Tania. »Ich könnte es noch mal versuchen. Vielleicht klappt es ja jetzt, da wir alle wieder vereint sind.«


  »Das glaube ich nicht«, wandte Sancha ein. »Das Elfenreich liegt hinter einer dicken Schicht aus Isenmort und der Zauber des Hexenmeisters ist nicht so einfach zu überwinden.«


  »Schwarzer Bernstein beschützt uns vor Isenmort«, sagte Zara. »Könnte man nicht eine Waffe aus Bernstein schmieden? Auf deiner Krone sind noch elf der schwarzen Halbedelsteine, Mutter. Könnte man den Zauber mit ihrer Hilfe brechen?«


  »Eine Klinge aus Bernstein könnte tatsächlich scharf genug sein, um eine Öffnung in die Hülle aus Isenmort zu schneiden«, stimmte Sancha zu.


  »Bernstein schmilzt tatsächlich, wenn man ihn vorsichtig erhitzt«, bemerkte Titania. »Aber selbst wenn man daraus eine Waffe schmieden könnte, wäre sie nicht groß genug, um einen Zugang ins Elfenreich zu schneiden.«


  »Euer Gnaden, was wäre, wenn wir den Bernstein schmelzen und dann ein Kristallschwert damit überziehen?«, fragte Edric. »Die Prinzessinnen haben vier Schwerter mit in diese Welt gebracht. Eins davon könnten wir benutzen!«


  »Möglicherweise könnte ein Kristallschwert, das man mit einer Schicht aus schwarzem Bernstein umhüllt, mächtig genug sein«, entgegnete Titania und sah Tania nachdenklich an. »Wenn es sich in der Hand der richtigen Person befindet. Aber um Bernstein zu schmelzen, bedarf es großer Hitze. Dafür brauchen wir einen Schmelzofen oder dergleichen.«


  »Wie wäre es mit einem Schweißbrenner?«, fragte Tania.


  »Das müsste eigentlich gehen«, meinte Titania.


  »Wovon sprecht ihr?«, wollte Sancha wissen.


  »Es handelt sich um einen Apparat, der eine sehr heiße Flamme erzeugt«, erklärte Tania. Sie wandte sich an Edric. »Jades Vater ist doch ein Bastler!«


  Er runzelte die Stirn. »Du meinst, weil er ab und zu an alten Motorrädern herumschraubt?«


  Tania nickte. »Der Keller von Jades Familie ist voll von ausrangierten Ersatzteilen. Ihr Vater nimmt alte Motorräder auseinander und baut sie neu zusammen, und dazu braucht er den Schweißbrenner.«


  »Aber weißt du auch, wie man ihn benutzt?«, fragte Titania.


  »Nein, aber Jades Vater gehört zu den Menschen, die alle Gebrauchsanweisungen aufheben«, entgegnete Tania. »Da können wir nachsehen.«


  »Dazu müssen wir also in das Haus deiner Freundin zurück?«, wollte Cordelia wissen. »Ist das nicht zu gefährlich?«


  »Überall lauern Gefahren, ganz egal was wir tun«, meinte Zara. »Untätigkeit rettet uns auch nicht. Wir sollten einen Kampf anzetteln, der jedem überlebenden Grauen Ritter noch lange in Erinnerung bleiben wird.«


  »Beten wir, dass es nicht dazu kommt«, sagte Sancha. »Vielleicht sollten nur ein oder zwei von uns zurückgehen und die anderen hierbleiben?«


  »Nein«, sagte Titania. »Wir bleiben zusammen, was immer auch geschieht. Wir nehmen mein Auto, das steht in der Tiefgarage. Du sagst mir, wie ich fahren muss, Tania.«


  »Ja, in Ordnung, das kriege ich hin«, antwortete die jüngste Prinzessin.


  »Ehe wir aufbrechen, lasst mich mehr über die Lage in Erfahrung bringen«, sagte Cordelia. Sie ging ans Fenster und öffnete es weit. Ein leichter Wind kam herein. Edric trat neben sie.


  »Kannst du den Gestank der Grauen Ritter riechen?«, fragte Zara.


  Cordelia atmete tief ein. »Nein«, antwortete sie. »Noch sind sie fern.« Sie beugte sich aus dem Fenster und stieß mehrere Pfiffe aus.


  Tania trat ebenfalls zum offenen Fenster und spähte in die Nacht hinaus.


  Geflatter war zu hören, das immer lauter wurde und sich zu nähern schien. Schon bald bemerkte Tania Schatten, die durch die Dunkelheit auf das Fenster zukamen.


  Es waren Vögel. Hunderte von Vögeln, die auf Cordelias Ruf aus jeder Himmelsrichtung herbeischwärmten. Mauersegler, Schwalben, Meisen, Sperlinge und Krähen flogen herbei und umflatterten das geöffnete Fenster. Eine Schar Tauben zog lärmend über die Dächer dahin. Immer mehr Vögel drängten sich auf dem Fenstersims. Stare, Amseln, Eichelhäher und Elstern sausten durch die Luft. Eine Eule schwebte herbei und landete schwerfällig auf dem Fensterbrett. Als sie ihre großen braunen Flügel zusammenfaltete, schubste sie einige der früher angekommenen Vögel vom Sims.


  Tania blickte in die unheimlichen, leuchtenden Augen der Eule, die ihren runden Kopf drehte und behäbig an ihren Federn zupfte.


  »Meine Freunde«, rief Cordelia aus, »das Böse ist entfesselt und läuft hier frei herum. Zwölf graue Ungeheuer auf zwölf untoten Rössern. Habt ihr diese Wesen gesehen oder wisst ihr irgendetwas über sie?«


  Mit einem Mal war die Luft von Vogelstimmen erfüllt, sie zwitscherten, tschilpten, pfiffen, trällerten und krächzten. Die Eule schuhute mehrmals.


  Für Tania war es ein einziges Durcheinander, aber Cordelia lauschte gebannt.


  »Vielen Dank, meine Freunde«, sagte sie schließlich, als die Vogelgeräusche langsam abebbten. »Passt gut auf euch auf. Solltet ihr zufällig auf diese Wesen stoßen, so flieht. Jetzt geht, und möge der Segen aller guten Kräfte auf euch ruhen.«


  Die Eule schloss die Augen, drehte sich schwerfällig um ihre eigene Achse und hob ab. Zunächst schien sie wie ein Stein zu Boden zu plumpsen, dann jedoch breitete sie ihre Schwingen aus, stieg elegant in den Himmel auf, streifte die Baumwipfel und verschwand in der Nacht. Auch die anderen Vögel zerstreuten sich wieder in alle Winde. Die Luft war erfüllt von ihrem Flattern und Schnattern, als sie davonsausten. Bald zeichneten sich nur noch einige dunkle Umrisse vor dem dunklen Himmel ab, bis sie schließlich gar nicht mehr zu sehen waren.


  Cordelia schloss das Fenster. »Viele von ihnen haben die Wesen gerochen, und einige haben auch graue Umrisse wahrgenommen, die Nebelschleiern ähnelten. Aber hier in der Nähe halten sich keine Grauen Ritter auf.«


  »Dann schlage ich vor, dass wir uns ein paar Stunden ausruhen«, sagte Titania, »ehe wir zum Haus der Andersons aufbrechen. Möglicherweise sind die Grauen Ritter nicht so wachsam, wenn die Nacht am dunkelsten ist.«


  »Hoffentlich begegnen wir auf dem Weg dorthin keinem von ihnen«, sagte Tania, die ihre Faust schloss, als griffe sie nach einer Waffe. »Beim nächsten Zusammentreffen möchte ich ein Schwert in der Hand haben!«
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  Titania parkte ihren blauen BMW ungefähr fünfzig Meter vom Haus der Andersons entfernt.


  »Das ist ja recht glattgegangen«, meinte sie.


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Die Straße, in der die Andersons wohnten, schien menschenleer, nur der orangefarbene Schein der Laternen erhellte die Dunkelheit.


  »Wartet hier, bis ich euch ein Zeichen gebe«, befahl Tania und spähte durch die Windschutzscheibe nach draußen. »Wenn ich winke, dann kommt einer nach dem anderen zu mir. Wenn ihr irgendetwas Verdächtiges hört oder eine Bewegung wahrnehmt, geht ihr einfach am Haus vorbei. Verstanden?«


  Sie stieg aus dem Wagen und lief allein los. Aus den benachbarten Häusern drang kein Licht. Die Straße schien verlassen. Am Gartentor von Jades Haus drehte sich Tania um und bedeutete dem Nächsten, ihr zu folgen. Danach schlüpfte sie durch das Tor und sprintete zur Haustür.


  Unter dem Vordach verborgen, beobachtete Tania, wie Sancha auftauchte. Da erklangen schnelle, laute Schritte. Das war nicht Sancha. Jemand anderes kam den Bürgersteig entlang. Wie verabredet drehte Sancha ab und passierte das Gartentor. Wenige Augenblicke später lief ein junger Mann vorbei, der einen iPod im Ohr hatte. Er hielt den Kopf gesenkt und hatte die Hände in den Jackentaschen vergraben. Fünfzehn Sekunden später tauchte Sancha wieder auf, diesmal kam sie ungesehen durch das Tor und rannte auf Tania zu.


  Allmählich trafen alle nacheinander am Haus ein.


  »Macht kein Licht!«, mahnte Tania sie. Sie wandte sich an Titania und war sich dabei auf einmal unsicher, wie sie sie nennen sollte. »Titania« klang seltsam, »Ihre Majestät« war zu formell, vielleicht war »Mutter« richtig? Nein, dazu war es noch zu früh. »Die anderen zeigen dir, wo die Küche ist«, sagte sie und vermied die Anrede. »Vielleicht könntest du uns etwas zu trinken machen? Ich gehe inzwischen mit Edric in den Keller hinunter. Es wird nicht lange dauern.«


  Zumindest in dem fensterlosen Kellerraum konnten sie ohne Bedenken das Licht anknipsen. Der Keller quoll über vor Haushaltsgerümpel und kaputtem Plunder, aber in einer Ecke hatte MrAnderson seine Werkstatt. Dort standen drei Motorräder. Um sie herum lagen Ersatzteile verstreut: Räder, Deichseln, Teile von Motoren, Schutzbleche und Lenkstangen. Eine verriegelte Tür am anderen Ende des Kellers führte zu einer Betonrampe, auf der Jades Vater seine Motorräder in den Keller hinein- und wieder hinausschob.


  Der Schweißbrenner lag auf einer Werkbank. Zubehör, Gebrauchsanweisung sowie das Sicherheitshandbuch fanden sie schließlich in einer Schublade. Edric begann, sich alles durchzulesen, während Tania nach oben ging, um nach Titania und den Prinzessinnen zu sehen.


  Tania saß mit angezogenen Knien und gekreuzten Füßen auf dem Wohnzimmerteppich. Sie hatte ihre Arme um die Schienbeine geschlungen, das Kinn auf die Knie gestützt und lauschte den munteren Erzählungen ihrer Elfenfamilie. Sie sprachen über vergangene Zeiten im Elfenreich.


  »Erinnert ihr euch noch an den Morgen von Cordelias sechzehntem Geburtstag?«, fragte Sancha. »Wie sie nur im Nachthemd zum Frühstück kam und uns aufgeregt erzählte, ein Hänfling sei in ihr Zimmer geflogen und habe ihr zum Geburtstag gratuliert!«


  Zara klatschte vergnügt in die Hände.


  »Genau!«, rief sie aus. »Und sie ließ sich durch nichts dazu bewegen, sich erst mal anzuziehen. Sie wollte unbedingt sofort in den Garten hinaus und mit allen Tieren sprechen.«


  Bei der Erinnerung daran musste Cordelia schmunzeln. »Dabei habe ich damals nur ein paar Brocken ihrer Sprachen verstanden«, sagte sie. »Sie müssen mich für eine Närrin gehalten haben!«


  »Haben denn alle Tiere ihre eigene Sprache?«, erkundigte sich Tania.


  Cordelia nickte. »Einige verfügen nur über wenige Worte, andere sprechen hingegen eine Sprache, welche die unsere an Reichtum und Vielfalt weit übertrifft.«


  »Und du beherrschst all diese Sprachen?«


  Cordelia lachte. »Nein, nein«, wehrte sie ab. »Das würde ein zehntausendjähriges Studium erfordern. Aber ich kann viele Tiere des Elfenreichs verstehen, ihnen zumindest einen guten Tag wünschen und mich nach ihrem Befinden erkundigen. Das reicht aus. Ich möchte sie ja nicht zähmen. Sie müssen sie selbst bleiben… wild. Manche Tiere wollen auch gar nicht mit uns Elfen sprechen.«


  Tania versank in Schweigen. Sie hatte sich das alles ganz anders vorgestellt. Sie hatte gehofft, Titania würde ihr helfen, ihre Elfenseele aufzuspüren. Irgendwie hatte sie gedacht, dass die Erinnerungen an ihr früheres Leben beim Anblick der Königin zurückkehren würden. Doch das war nicht geschehen.


  Zaras helles Lachen riss sie aus ihren düsteren Gedanken. Die Frauen sprachen gerade über ein Picknick am See, nördlich vom Palast. An eben diesem See hatte Oberon ein Mausoleum für Titania gebaut. Zara war damals noch ein Kleinkind gewesen. Sie hatte anscheinend versucht, auf einem Schwan zu reiten, aber der Vogel war davongeschwommen, und sie hatte bitterlich geweint.


  »Und obgleich Eden gerade erst begonnen hatte, die Mystischen Künste zu erlernen«, fuhr Zara fort, »gelang es ihr, aus Schilf ein Boot zu formen, dass die Gestalt eines Schwans hatte. In meinem Schwanenschiff paddelte ich bis lange nach Einbruch der Nacht auf dem See umher.«


  »Wir haben dich gerufen, aber du bist einfach nicht ans Ufer zurückgekommen«, sagte Titania. »Daran kann ich mich noch sehr gut erinnern.« Ihr Blick blieb an Tania hängen und umwölkte sich. »Stimmt etwas nicht, Tania?«


  Ja! Warum kann ich mich an nichts von alledem erinnern?


  Sie brachte ein Lächeln zustande. »Ich sehe mal nach, ob Edric Hilfe braucht«, antwortete sie dann und erhob sich.


  Als sie die Kellertür öffnete, schlug ihr ein beißender Geruch entgegen, begleitet von einem Schwall heißer Luft. Das Zischen des Schweißbrenners war nicht zu überhören.


  Vorsichtig stieg Tania die Treppe hinunter. Das Zischen wurde lauter und steigerte sich zu einem durchdringenden Tosen.


  Edric kauerte auf dem Betonboden. Er hatte ihr den Rücken zugewandt. Als sie näher kam, bemerkte sie, dass er eine Schutzbrille trug. Seine Gestalt lag im Dunkeln, der Schweißbrenner erzeugte jedoch eine Strahlenkrone aus intensivem blauweißen Licht um Edrics Kopf, die seine Haare wie Fäden aus gesponnenem Silber leuchten ließ. In einiger Entfernung stand ein Metallzylinder, aus dem Röhrchen herausragten. Graue Rauchwolken stiegen auf und kräuselten sich der Decke entgegen.


  Das Kristallschwert und die schwarzen Bernsteine lagen neben ihm. Jetzt war kein guter Zeitpunkt, um ihn zu stören. Also schlich Tania leise zurück und trat in den dunklen Flur. Aus dem Wohnzimmer drangen die Stimmen von Titania und den Prinzessinnen zu ihr.


  Plötzlich überfiel sie das starke Verlangen, ihre Eltern anzurufen. Sie wollte gern ihre vertrauten Stimmen hören und über völlig normale Dinge sprechen.


  Mum? Erinnerst du dich noch, als…


  Ja, natürlich, mein Schatz.


  Ich auch! Ist das nicht toll? Ich kann mich auch noch daran erinnern!


  Doch leider war das nicht möglich, denn sie kannte die Telefonnummer des Ferienhäuschens in Cornwall nicht und sie konnte ihre Eltern auch nicht über deren Handys erreichen. Sie hatte die Nummern auf ihrem eigenen Mobiltelefon gespeichert und das hatte sie bei dem chaotischen Aufbruch vergangene Nacht zu Hause liegen lassen.


  Sie lauschte den Stimmen ihrer Elfenfamilie und wünschte sich… ja, was eigentlich?


  Wieder Anita Palmer zu sein?


  Nein, das nicht.


  Prinzessin Tania zu sein?


  »Nein!«, flüsterte sie. »Auch das nicht. Ich weiß nicht, was ich will.«


  Sie lief die Stufen in den ersten Stock hinauf. Auf dem oberen Treppenabsatz angekommen, öffnete sie im Dunkeln die Tür zu Jades Zimmer und ging hinein. Sie setzte sich an den Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Sie fühlte sich, als würde sie langsam ihre Identität verlieren.


  Echt verrückt, dachte sie, angesichts der Tatsache, dass ich viel mehr als ein Leben hatte!


  Aber alle diese früheren Leben schienen ihr unwirklich. Vielleicht würde es ihre innere Zerrissenheit lindern, wenn sie mehr über ihre früheren Ichs wusste. Zumindest über eines dieser Leben konnte sie mit Sicherheit mehr in Erfahrung bringen. Sie rief eine Suchmaschine auf und gab »Ernest Llewellyn« ein.


  Überrascht lachte sie auf, als sie über zweihunderttausend Treffer bekam.


  »Was tust du da?«, ertönte plötzlich eine Stimme. Tania schreckte hoch. Sancha stand im Türrahmen und beobachtete sie.


  »Weißt du noch, als ich euch von meiner seltsamen Zeitreise erzählt habe? Als ich ein kleines Mädchen in einer viktorianischen Familie war?«, fragte Tania. »Ich versuche gerade, im Netz etwas über sie herauszufinden.«


  Sancha trat zu ihr an den Schreibtisch, stellte sich hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Ich verstehe«, versicherte sie. »Dieses ›Netz‹ hilft dir, die Llewellyn-Familie einzufangen. So wie man mit dem Netz Fische fängt?«


  Tania sah lächelnd zu ihr hoch. »Ja genau, es funktioniert wie ein großes elektronisches Fischernetz.«


  »Ich würde gern mehr über diese Elektrizität erfahren«, bat Sancha. »Sie ist wundersam, aber da du keine Angst davor hast, habe ich auch keine.« Sie zog sich einen Stuhl heran. »Zeig mir, wie diese Errungenschaft der Sterblichen nach Wissen fischt!«


  »Okay«, sagte Tania. »Als Erstes muss ich die Suche stärker eingrenzen.« Sie gab stattdessen »Ernest Llewellyn London« ein.
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  »Siehst du?«, erklärte sie und deutete auf die Zahlen auf dem Bildschirm. »So viele Male wurden diese Worte gefunden.«


  »Ein riesiges Meer«, bemerkte Sancha.


  »Ja, das stimmt«, pflichtete Tania ihr lächelnd bei. »Aber ich glaube, ich habe schon gefunden, was wir suchen.« Sie klickte einen Namen auf der Liste an.


  Eine neue Seite öffnete sich. Weiß mit blauer Schrift.


  Ernest Llewellyn

  1831–1869


  Unter dem vergilbten Schwarz-Weiß-Foto eines Mannes in einer Dachkammer war eine lange Textpassage. Der Erfinder blickte ernst drein, seine Körperhaltung wirkte sehr steif. Tania erkannte trotzdem den warmherzigen Vater in ihm wieder, der die kleine Flora herumgewirbelt hatte.


  »Das ist er«, sagte sie leise zu ihrer Schwester und begann den Text vorzulesen.


  »Anerkannter Amateurwissenschaftler und -erfinder. Als Sohn eines Schmieds in Nordwales geboren, wuchs Ernest Llewellyn in einfachen Verhältnissen auf. Nachdem seine Familie jedoch nach Kent umgezogen war, ging er im Alter von zehn Jahren bei einem Londoner Chemiker in die Lehre. Durch intensives Selbststudium erwarb er umfassende wissenschaftliche und chemische Kenntnisse. Er besuchte Vorträge der berühmtesten Wissenschaftler seiner Zeit. Einige der bedeutendsten Theorien basieren auf Llewellyns Experimenten…« Tania wandte sich an Sancha. »Da steht eine Menge über seine Forschungen, aber eigentlich möchte ich ja mehr über seine Familie herauskriegen.« Sie scrollte hinunter, übersprang die Skizzen verschiedener wissenschaftlicher Apparaturen sowie die Kästchen, die komplizierte chemische Formeln enthielten.


  »Da!«, rief sie aus. »Das sind sie.« Die Schwestern starrten auf das Familienporträt. Wieder wirkten die Menschen sehr steif und förmlich auf dem Bild. Tania erkannte alle Familienmitglieder; für das Foto hatten sie offenbar ihre Sonntagskleider angezogen und sich vor einem gemalten Prospekt mit Wiesen und Bäumen aufgestellt. Ernest hatte eine Hand am Revers seines Gehrocks, die andere lag auf der Schulter seiner Frau, die mit einem Baby auf dem Schoß vor ihm saß. Der älteste Sohn stand vor seinem Vater. Es war der Junge, den Tania mit dem schlafenden Kleinkind auf den Knien auf der Couch gesehen hatte. Auf der anderen Seite der Mutter standen zwei jüngere Kinder, das waren der Junge und das Mädchen, die vor dem Kamin gelegen hatten.


  Zu Füßen ihrer Mutter saß die kleine Flora Llewellyn im Schneidersitz; sie schien in einem Meer aus weißer Spitze zu verschwinden. Sie hatte die Hände in den Schoß gelegt und blickte gebannt in die Kamera, ihr verschmitztes Gesicht war voller Leben und Neugier.


  Tania fand es seltsam, Flora als Fremde zu betrachten und gleichzeitig zu wissen, wie es sich angefühlt hatte, in ihrem quirligen Körper zu stecken.


  »Ja, genauso haben sie ausgesehen«, murmelte sie.


  »Tania?« Sanchas Stimme klang mit einem Mal gedämpft. »Hast du die Worte unter dem Bild gelesen?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Lies!«, drängte Sancha. »Es geht um das Schicksal der Familie.«


  Sanchas Stimme hörte sich so ungeduldig an, dass Tania sich beeilte, die Bildunterschrift zu entziffern.


  Diese Fotografie aus dem Studio Laporte & Hudson im Juli 1869 zeigt die Llewellyn-Familie: Ernest, seine Frau Charlotte, ihren ältesten Sohn George, die Zwillinge Arthur und Dorothy, die jüngste Tochter Flora und das Baby Henry. Dies ist die letzte Aufnahme der Familie, bevor sie bei einem tragischen Hausbrand ums Leben kam. Man vermutet, dass das Feuer spätnachts in Ernests Labor unter dem Dach ausbrach und die Flammen sich so schnell ausbreiteten, dass die Llewellyns nicht rechtzeitig erwachten, um noch fliehen zu können.


  Tanias Herz wurde schwer.


  Nein! Sie konnten nicht gestorben sein. Nicht so.


  »Du wusstest doch, dass sie als Kind gestorben sein musste«, erinnerte sie Sancha sanft. »Weißt du nicht mehr, was Mutter gesagt hat? Keines der Mädchen, in deren Körpern du wiedergeboren wurdest, hat je das Alter von sechzehn erreicht– Anita Palmer ist die einzige Ausnahme.«


  Tanias Kehle war wie zugeschnürt und in ihren Augen brannten Tränen.


  Sie war so aufgewühlt, dass sie sich nicht einmal die Mühe machte, den Computer ordentlich herunterzufahren, sondern ihn einfach ausschaltete. Abrupt verstummte das Summen der Maschine, der Bildschirm wurde dunkel und das Foto verschwand.


  »Es macht uns nicht immer glücklicher, mehr zu wissen«, bemerkte Sancha weise. »Aber ist es nicht tröstlich, dass in der Welt der Sterblichen Tod und Geburt sich miteinander abwechseln?« Sie legte ihre Hand an Tanias Wange und drehte ihr Gesicht sanft zu sich hin. »Dieses Kind musste sterben, damit du geboren werden konntest.« Sie lächelte Tania voller Mitgefühl an. »Ich möchte dich nicht anders haben, als du jetzt bist, liebe Schwester. Alles Gute und alles Schlechte, das dir in der Vergangenheit geschehen ist, hat dich zu dem Menschen gemacht, der du jetzt bist.«


  »Aber sie waren so glücklich«, flüsterte Tania. »Es ist schrecklich, dass sie alle gestorben sind… vielleicht nur ein paar Tage oder Wochen, nachdem ich bei ihnen war.« Ein entsetzlicher Gedanke schoss ihr durch den Kopf. »Möglicherweise kamen sie sogar noch in derselben Nacht ums Leben. Hätte Flora ihn überreden können, mit der Arbeit aufzuhören, wäre das Feuer vielleicht nie ausgebrochen.«


  »Du Arme«, tröstete Sancha. »Du trägst wahrlich eine schwere Bürde!«


  Tania warf sich Sancha an den Hals und vergrub das Gesicht in ihrem dunklen Haar. Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Die armen Mädchen! Die todkranke Ann Burbage. Die ertrunkene Gracie. Flora Llewellyn mit dem goldenen Haar und dem Engelsgesicht. Wie viele Kinder wohl gestorben waren, bevor Anita Palmer schließlich geboren wurde?


  Nach einer Weile beruhigte sich Tania. Sancha hatte ihr vorgeschlagen, sich eine Weile hinzulegen, doch sie fand keine Ruhe. Sie konnte nicht schlafen, denn sie fürchtete, Gabriel Drake würde ihr erneut im Traum auflauern. Deshalb war sie zurück in den Keller gegangen und saß nun mit Edric auf einem Stapel alter Teppiche. Sie hatte ihm ein belegtes Brot gebracht, und sie unterhielten sich, während er aß.


  »Du siehst müde aus«, meinte er. »Warum legst du dich nicht ein bisschen hin? Ich wecke dich, wenn ich hier fertig bin.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Alle sagen mir, ich soll schlafen«, antwortete sie. »Aber niemand denkt daran, dass ich jede Nacht Albträume habe. Und außerdem wollte ich bei dir sein. Ich möchte dir helfen.«


  Er lächelte. »Ich dachte, du würdest vielleicht gern in Titanias Nähe sein. Freundest du dich mit dem Gedanken an, zwei Mütter zu haben?«


  »Nein«, gestand sie. »Es fühlt sich so merkwürdig an. Vermutlich geht es einem so, wenn man erfährt, dass man adoptiert wurde und noch eine andere Familie hat. Bei mir ist es allerdings noch schlimmer! Alle reden von Sachen, bei denen ich dabei war, aber ich kann mich an nichts erinnern.« Sie beugte sich vor und küsste Edric auf die schmutzverschmierte Wange. »Wenigstens habe ich dich«, murmelte sie, umarmte ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  »Weißt du, was merkwürdig ist?«, sagte sie leise. »Ich war so darauf fixiert, Titania zu finden, dass ich sie mir immer als Mensch in der Welt der Sterblichen vorgestellt habe.« Sie sah ihm ins Gesicht. »Dabei ist sie eine Elfe. Titania lebt seit fünfhundert Jahren in London. Sie war hier, als König CharlesI. enthauptet wurde und als die halbe Stadt im Großen Feuer zerstört wurde. Sie bekam mit, wie Nelson Napoleon in der Schlacht von Trafalgar geschlagen hat. Sie lebte, als Königin Victoria den Thron bestieg, während der beiden Weltkriege und als das neue Jahrtausend anbrach. Die ganze Zeit, fünfhundert Jahre lang, hat sie nur darauf gewartet, wieder mit mir zusammen zu sein.« Tania setzte sich aufrecht hin und zuckte nachdenklich mit den Schultern. »Und jetzt weiß ich einfach nicht, was ich mit ihr reden soll. Sage ich lieber: ›Hallo, Mum, danke, dass du mich nicht aufgegeben hast?‹ Oder: ›Es ist nett, Euch kennenzulernen, Eure Königliche Hoheit, aber ich habe bereits eine Mutter, vielen Dank?‹« Sie sah ihn an. »Kannst du dir vorstellen, dass das sehr bizarr für mich ist?«


  »Nein«, gab er zu. »Das kann ich nicht. Ich bin innerlich nicht so zerrissen wie du. Ich weiß, wo ich sein möchte.«


  »Im Elfenreich.«


  »Nein, bei dir.«


  »Also, falls wir das alles überleben sollten, die Grauen Ritter besiegen und Oberon retten und ich dann entscheide, dass ich lieber hier leben möchte als im Elfenreich– dann wärst du wirklich und wahrhaftig bereit, mit mir hierzubleiben?«


  Edric lächelte müde. »Erst mal müssen wir das alles überstehen. Wenn Lyonesse uns besiegt, haben wir sowieso keine Wahl mehr.« Er stand auf. »So«, sagte er und ergriff das Kristallschwert. »Dann wollen wir das hier mal zu Ende bringen.«


  »Was kann ich tun?«


  Er deutete in eine Ecke. »Da drüben liegen Schutzbrillen und Handschuhe«, sagte er. »Die ziehst du an und außerdem benötigst du eine Zange, um damit die Bernsteine in Position zu halten.«


  Sie setzte die Schutzbrille auf und zog das Lederband fest. Die runden Linsen waren zwar zerkratzt, aber sie konnte noch genug erkennen. Sie streifte sich die schweren Lederhandschuhe über und bückte sich nach der langen Metallzange. Dann ging sie zurück zu Edric, der mit der Schutzbrille über den Augen und dem Schweißbrenner in der Hand auf dem Boden hockte.


  Sie kniete sich neben ihn und sah zu, wie er das Gerät in Gang setzte. Die Flamme sah aus wie ein schlankes weißes Blatt, das inmitten des zischenden blauen Feuerscheins tanzte.


  Edric platzierte das Schwert zwischen sich und Tania auf dem Betonboden und legte vorsichtig einen der schwarzen Steine auf die Klinge.


  »Okay«, befahl er. »Du musst die Klinge gut mit der Zange festhalten, damit der Stein nicht wegrutscht. Kriegst du das hin?«


  »Ja.« Tania klemmte den ovalen Bernstein vorsichtig in der schweren Metallzange ein.


  Als die zischende Flammenzunge den Stein berührte, sprang er aus der Zange und kullerte auf den Boden.


  »Oje, tut mir leid«, murmelte Tania, die wütend auf sich selbst war. »Warte kurz.«


  »Keine Panik«, sagte Edric sanft. »Versuchen wir es gleich noch einmal.«


  »Ich hab ihn nicht fest genug gehalten.« Sie klemmte den Stein wieder in der Zange ein und legte ihn aufs Schwert. »Jetzt müsste es gehen.«


  Erneut kam Edric mit der Flamme an den Stein heran, aber diesmal entglitt er ihrem Griff nicht. Tania beobachtete gespannt die glühend weiße Flamme, die um den schwarzen Bernstein züngelte.


  Lange Zeit schien nichts zu passieren.


  »Funktioniert es?«, erkundigte sich Tania.


  »Ich weiß es nicht. Vermutlich dauert es eine ganze Weile. Kannst du die Zange noch festhalten?«


  »Ja, alles okay.« Tanias Muskeln an Arm und Handgelenk begannen schon von der Anstrengung zu schmerzen. Es war ermüdend, so lange in der gleichen Haltung zu verharren.


  Die Minuten verstrichen. Tania bemerkte, dass die Metallzange inzwischen rot glühte, aber der Stein blieb unverändert. Doch dann stieg plötzlich eine dünne schwarze Rauchsäule auf.


  »Vorsicht!«, rief Edric, kaum in der Lage, das Zischen der Flamme zu übertönen. »Ich glaube, jetzt tut sich was.«


  Binnen eines Augenblicks war es geschehen: Der Stein schmolz und verwandelte sich jäh in eine dicke, glänzende Flüssigkeit, die sich wie eine Ölschicht um das Kristallschwert legte.


  Tania nahm die Zange weg und beobachtete gespannt, wie Edric den geschmolzenen Bernstein mithilfe der Flamme gleichmäßig auf der Klinge verteilte.


  Edric stellte den Gasbrenner zur Seite. Eine handtellergroße Fläche des Schwerts war nun mit einer glänzenden schwarzen Schicht bedeckt. Tania beugte sich darüber. Der geschmolzene Bernstein warf Falten und kleine Wellen wie die Haut, die sich auf heißer Milch bildet.


  »Sollen wir es abkühlen lassen?«, fragte sie. »Um zu sehen, ob es wirklich geklappt hat?«


  »Nein, das dauert zu lange.« Edric nahm den nächsten Stein und legte ihn etwa zwei Zentimeter von der schimmernden schwarzen Bernsteinglasur entfernt auf die Klinge. Er sah Tania an. »Bist du bereit?«


  Sie nickte. Ohne auf die Schmerzen in ihren Armen und Händen zu achten, schloss sie die Zange um den zweiten Stein.


  »Kommt ihr voran?«, rief Titania von oben die Kellertreppe hinunter.


  Tania sprang auf und stellte sich an den Fuß der Treppe. »Bis jetzt ganz gut«, antwortete sie. »Eine Seite ist schon vollständig mit Bernstein überzogen und die Glasur sieht ziemlich vielversprechend aus. Im Moment warten wir darauf, dass der Bernstein so weit abkühlt, dass wir das Schwert umdrehen können. Dann ist die andere Seite dran.« Sie lächelte zu ihrer Elfenmutter hinauf. »Wie geht’s euch?«


  »Cordelia wird nervös. Sie ist die meiste Zeit draußen im Garten und befragt die Vögel nach Neuigkeiten.«


  »Sie soll nur achtgeben, dass sie niemand sieht!«


  »Ja.«


  »Und was sagen ihre gefiederten Freunde?«


  »Dass etwas Grauenerregendes auf dem Weg hierher ist«, erwiderte Titania.


  »Die Ritter?«


  »Sehr wahrscheinlich.«


  »Weiß Prinzessin Cordelia, wie viel Zeit uns bleibt, Euer Gnaden?«, erkundigte sich Edric, der sich neben Tania gestellt hatte.


  »In ungefähr einer Stunde dämmert es«, sagte Titania. »Folgen wir Cordelias Rat, so sollten wir bei Sonnenaufgang auf keinen Fall mehr hier sein.«


  »Eine Stunde!«, sagte Edric entschlossen. »Das müsste zu schaffen sein.«


  »Und dann durchbrechen wir den eisernen Wall ins Elfenreich«, bemerkte Tania.


  »So ist es geplant«, meinte Titania. »Sancha glaubt, dieses Haus sei kein idealer Ausgangspunkt für unsere Rückreise.«


  »Wieso nicht?«, wollte Tania wissen.


  »Der Zauber des Hexenkönigs ist sehr mächtig, aber der Panzer, der das Elfenreich umgibt, hat dennoch Schwachstellen. Eden wusste das, deshalb hat sie sich genau überlegt, wo sie den Vorstoß in die Welt der Sterblichen riskierte. Sie wählte Bonwn Tyr, den Turm, der im Elfenreich an jener Stelle steht, an der sich in dieser Welt dein Zimmer befindet.«


  »Ihr meint also, wir sollen wieder zu mir nach Hause gehen und es dort probieren? Aber das ist doch zu gefährlich!«


  »Ja, es ist in der Tat riskant«, entgegnete Titania. »Aber wir haben vielleicht nur eine einzige Chance. Es könnte sein, dass das Schwert beim Versuch, den eisernen Panzer zu durchschlagen, kaputtgeht. Wir sollten also dort ansetzen, wo die besten Aussichten auf Erfolg bestehen. Wenn wir zum Pirolglas in Edens Privatgemächern hinkommen könnten, wäre das am besten, aber das ist zu gefährlich. Lyonesse hat sicherlich Wachen aufgestellt und wir würden sofort in eine Falle tappen. Es gibt noch andere Plätze im Elfenreich, die gut geeignet wären: Crystalhenge im Westen, die Burg Ravensare im Norden und natürlich Tasha Dhul, aber die sind alle zu weit vom Palast entfernt. Wir müssen so nahe wie möglich am Palast sein, wenn wir ankommen, damit wir Oberon aus dem Verlies befreien können, ehe Lyonesse reagieren kann. Dein Zimmer ist also die beste Wahl.«


  »Okay«, stimmte Tania mit einigem Unbehagen zu. »Hoffen wir, dass Gabriel nicht dieselbe Idee hatte.«


  »Ist es fertig?«, fragte Tania. »Es sieht zumindest so aus.«


  Der Schweißbrenner lag ausgeschaltet auf dem Boden. Edric kauerte vor dem Schwert und starrte gebannt auf die Klinge, um den Augenblick abzupassen, da die Bernsteinglasur so weit gehärtet war, dass man das Schwert aufheben konnte.


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er. »Warten wir lieber noch ein paar Minuten.«


  »Haben wir noch so viel Zeit?«


  Tania stand hinter ihm. Sancha saß auf der untersten Stufe der Kellertreppe. Zara und Titania hockten auf halber Höhe der Treppe. Zara lehnte gegen die Knie ihrer Mutter und Titania hat ihr in einer beruhigenden Geste die Hand auf die Schulter gelegt. Im Keller war es heiß und stickig vom Schweißen, die Luft roch verraucht.


  Doch die Arbeit war getan. Jetzt blieb ihnen nichts weiter übrig, als zu warten und zu hoffen, dass es ihnen gelingen würde, das Haus der Andersons zu verlassen, ehe die Grauen Ritter eintrafen.


  Die Botschaften der Vögel waren alarmierend. Die Tiere wurden immer aufgeregter. Das bedeutete, dass die Ritter nicht mehr weit entfernt sein konnten. Inzwischen war Tania mit den Nerven völlig am Ende, und selbst jetzt fühlte sie die eisigen, mitleidlosen Blicke der Ritter wie eine Last. Aber noch viel schlimmer war, dass sie permanent Gabriels hämisches Lächeln vor ihrem inneren Auge sah; dass er so unverhohlen triumphierte, nahm ihr beinahe auch noch das letzte Quäntchen Kraft.


  Außerdem hörte sie ständig seine Stimme, die ihr ins Ohr raunte: Ihr werdet nie von mir loskommen! Wusstet Ihr das nicht? Wir sind für alle Zeiten miteinander verbunden!


  Für… alle… Zeiten!


  »Das Auto steht direkt vor dem Haus«, erklärte Titania. »Wenn das Schwert fertig ist, können wir sofort aufbrechen.«


  »Noch eine Minute, Euer Gnaden«, bat Edric. »Ich will nicht riskieren, es zu bewegen, ehe der Bernstein sich ganz verfestigt hat.«


  Genau in diesem Augenblick erklang Cordelias Stimme. »Ich fürchte, dieses Risiko werdet Ihr eingehen müssen, Master Chanticleer«, rief sie nach unten. »Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Die Grauen Ritter sind da.«


  XXI


  »Aus welcher Richtung kommen die Grauen Ritter?«, wollte Titania wissen.


  »Durch die Gärten«, antwortete Cordelia.


  »Wirst du wieder die Vögel zu unserer Verteidigung rufen?«, fragte Sancha.


  »Nein! Um ein solches Opfer werde ich sie nicht noch einmal bitten. Wir haben Schwerter. Dies ist unser Kampf. Unsere Verfolger sind jedoch nur zu fünft: Wir können sie besiegen.«


  »Ist Gabriel bei ihnen?«, erkundigte sich Tania mit brüchiger Stimme.


  »Das vermag ich nicht zu sagen. Die Vögel haben mir lediglich mitgeteilt, dass es fünf Ungeheuer sind.« Cordelia verschwand aus der Kellertür.


  Tania wandte sich an Edric. Er wartete noch immer, hatte aber bereits die Hand nach dem Griff ausgestreckt.


  »Ist der Bernstein jetzt ausgehärtet?«


  Sein Mund verriet Entschlossenheit. »Hoffen wir es!«


  Als er das Schwert hochhielt, schimmerte es wie Öl. Die Glasur aus Bernstein blieb glatt. Edric drehte sich um und schwang das Schwert probeweise.


  »Sehen wir zu, dass wir wegkommen!«, befahl Titania.


  Cordelia stand im Flur und blickte durch die Hintertür der Küche ins Freie. Sie hielt die restlichen Schwerter im Arm und hatte den Rucksack mit Titanias Krone geschultert.


  Das erste Licht fiel durch das Küchenfenster. Auf der Wanduhr war es zehn vor fünf.


  Sancha und Zara nahmen jede ein Schwert in die Hand. Titania erteilte Anweisungen. »Tania, du bist die Wichtigste von uns allen. Du hältst dich in der Mitte. Edric, wir gehen als Erste durch die Haustür. Das Auto steht am Gartentor. Bleibt dicht zusammen, falls wir angegriffen werden. Zara, du bleibst rechts von Tania und Sancha, du bewachst ihre linke Seite. Cordelia, du bildest das Schlusslicht.«


  »Ich kann mich selbst verteidigen«, sagte Tania.


  »Das weiß ich. Aber wenn dir etwas zustößt, kann keiner von uns mehr hier weg.«


  »Aber…«


  Tanias Protest wurde von dem Klirren splitternden Glases unterbrochen. Eines der Küchenfenster war in Stücke gegangen und etwas Weißes sauste durch die Luft direkt auf sie zu.


  Jemand riss Tania jäh zur Seite. Die rasiermesserscharfe Klinge eines langen weißen Speers verfehlte nur knapp ihren Kopf. Mit einem dumpfen Schlag blieb die Speerspitze in der Haustür stecken.


  Mit einem Mal war die Luft von wildem Geheul und Gewieher erfüllt. Ein irres, geisterhaftes Gesicht tauchte vor dem zerbrochenen Fenster auf. Schläge gingen auf das Gartentor nieder.


  »Raus hier!«, schrie Cordelia.


  Edric rannte zur Haustür. Titania schnappte sich den Rucksack von Cordelia, setzte ihn sich im Laufen auf und hastete ihm nach.


  Ein zweiter Speer schwirrte durch die Luft und bohrte sich genau zwischen Cordelias Füßen in den Boden. Tania schrak zurück und ging rückwärts in den Flur, während Sancha und Zara mit gezückten Schwertern nicht von ihrer Seite wichen.


  Cordelia packte den Speer, riss ihn aus dem Fußboden und warf ihn mit einem Schrei in Richtung Fenster.


  Der Graue Ritter schrie auf und sein Gesicht verschwand aus ihrem Blickfeld.


  Edric riss die Tür auf und rannte mit dem schimmernden schwarzen Schwert nach draußen.


  »Die Luft ist rein!«, rief er. »Schnell!«


  Tania drehte sich um und lief los, die Schwestern blieben immer an ihrer Seite.


  Sie hörte das Splittern der Gartentür. Das anschwellende Getöse hallte schmerzhaft in ihrem Kopf wider.


  Sie vernahm einen durchdringenden Schrei und näher kommendes Hufgetrappel. Einer der Grauen Ritter näherte sich von links dem Haus, in der einen Hand hielt er die Zügel, in der anderen einen Speer, mit dem er auf Tania zielte. Im nächsten Moment schnellte der schlanke Schaft auch schon auf sie zu. Sancha packte ihr Schwert mit beiden Händen und stellte sich breitbeinig hin. Sie blickte grimmig und ihr schwarzes Haar flatterte ihm Wind. Es klirrte, als der Speer von ihrer Klinge abprallte. Mit einem dumpfen Aufprall schlug er ein paar Meter entfernt auf dem Boden auf. Darauf raste der Graue Ritter mit gezücktem Schwert auf die Prinzessinnen zu.


  Sancha versuchte seinen Angriff zu parieren, doch die Wucht des Schwerthiebs riss sie um und sie fiel der Länge nach auf den Fußweg. Bei dem Aufprall wurde ihr die Waffe aus der Hand gerissen.


  Geistesgegenwärtig warf sich Tania zur Seite, als das Geisterpferd direkt auf sie zugaloppierte. Der Ritter war ihr jetzt so nahe, dass sie seinen fauligen Atem riechen konnte und die Hufe seines Pferds sie beinahe streiften.


  Da hörte sie, dass sich hinter ihr etwas bewegte. Sie fuhr herum, als sie einen kurzen Schrei vernahm. Zara kämpfte mit einem Grauen Ritter. Ihr Schwert blitzte auf, als sie zum Schlag ausholte und dem grausigen Wesen den Kopf abschlug, der geradewegs auf Zara zusauste und gegen ihren Brustkorb prallte. Mit einem Schmerzensschrei stürzte sie zu Boden.


  Das Pferd des Ritters bäumte sich wiehernd auf, Schaum trat vor sein Maul. Der kopflose Graue Ritter saß noch immer im Sattel, hielt die Zügel in der einen Hand und verteilte mit der anderen Hiebe nach allen Seiten. Mit Grausen beobachtete Tania, dass der Kopf wie von unsichtbarer Hand in die Luft katapultiert wurde und auf dem Rumpf des Ritters landete.


  Triumphierendes Gelächter drang aus seiner Kehle und über den markerschütternden Ton hinweg hörte Tania Edric rufen: »Das Herz! Ziel auf sein Herz!«


  Plötzlich war Cordelia an der Seite des Reiters und ihr Schwert durchschnitt sirrend die Luft. Die Klinge durchschlug die Brust des Gegners, genau zwischen den Falten seines Umhangs. Mit seinen knochigen Fingern griff er sich an die verwundete Stelle, dann ging alles ganz schnell: Wo eben noch sein Gesicht gewesen war, sah man nur noch eine graue Aschenwolke, einen Augenblick später hatte sich seine Gestalt im Nichts aufgelöst und seine leeren Kleider fielen vom Sattel herab.


  Tania stolperte auf Sancha zu, die ausgestreckt auf der Erde lag. Vorsichtig half sie ihrer Schwester auf die Beine und zog sie Richtung Auto.


  Cordelia machte einen Satz nach vorne, als das reiterlose Pferd zusammenbrach, und sprang über dessen Brustkorb. Im Laufen hob sie ihr Schwert vom Boden auf.


  Zara war wieder auf den Beinen und sie rannten alle auf das Auto zu. Zwei weitere Reiter preschten hinter dem Haus hervor.


  Die Türen des Wagens standen offen. Titania saß bereits hinter dem Steuer. Edric wartete an der Fondtür und schubste die Schwestern nacheinander hinein. Im Inneren des Autos herrschte ein Durcheinander aus Armen, Beinen und Schwertern.


  Da setzte das Erste der grauen Pferde über die Gartenmauer. Tania schien es, als fülle das riesige Tier den ganzen Nachthimmel aus.


  Edric sprang über die Motorhaube und warf sich mit Schwung auf den Beifahrersitz. Cordelia, die als Letzte eingestiegen war, knallte die Tür hinter sich zu, und im selben Moment gab Titania Gas.


  Plötzlich tauchte ein Ritter direkt vor ihrem Auto auf. Die Elfenkönigin stieß wütendes Kampfgeheul aus und hielt geradewegs auf Pferd und Reiter zu. Tania wurde in den Rücksitz gedrückt, als der Wagen beschleunigte. Sie rasten auf die glühenden Augen des Grauen Ritters zu. Tania konnte nur Bruchstücke durch die Windschutzscheibe erkennen: ein Schwert, Hufe. Das Flattern eines schimmernden grauen Umhangs.


  Das Pferd bäumte sich auf und setzte zum Sprung an. Das Auto wurde wie ein Boot auf stürmischer See hin- und hergeworfen, als die Hufe auf die Motorhaube donnerten. Es klang, als würde man mit dem Hammer auf einen Amboss schlagen.


  Dann ließen sie den Angreifer hinter sich, der versuchte, sein Pferd wieder unter Kontrolle zu bringen.


  »Schneller! Gib Gas!«, rief Edric.


  Der Ritter nahm erneut die Verfolgung auf und tobte vor Wut, als der Wagen sich mit hoher Geschwindigkeit entfernte. Er galoppierte hinter dem Auto her, fiel aber immer weiter zurück. Als sie um eine Kurve bogen, verschwand er endgültig aus ihrem Blickfeld.


  »Wir sind ihnen entkommen!«, stieß Tania hervor.


  »Es waren auch nur fünf«, erwiderte Cordelia grimmig. »Freuen wir uns nicht zu früh! Wir sollten lieber darüber nachdenken, wo sich die anderen Verfolger verbergen.«


  »In der Tat«, stimmte Zara zu. »Ihr grausiger Hauptmann ist bisher nicht aufgetaucht.«


  »Wahrscheinlich wartet er in Tanias Haus auf uns«, vermutete Sancha. Sie blickte Tania angsterfüllt an. »Die aufgehende Sonne kann noch immer Zeuge eines Blutvergießens werden. Der Albtraum ist noch nicht vorüber.«


  Stöhnend schloss Tania die Augen und wie aus weiter Ferne drang Gabriel Drakes grausames Lachen an ihr Ohr.


  Die Distanz zwischen Jades Haus zur Eddison Terrace betrug weniger als eine Meile. Die Königin suchte sich nach Tanias Anweisungen einen Weg durch das Straßengewirr Nordlondons, und so dauerte es nur wenige Minuten, bis der Wagen beim Haus der Palmers zum Stehen kam.


  Der Himmel wurde bereits heller, die Straßen lagen noch größtenteils im Dunkeln. In den Nachbarhäusern brannte vereinzelt Licht.


  Cordelia öffnete die Autotür einen Spaltbreit und streckte vorsichtig den Kopf heraus. Sie lauschte aufmerksam. »Hört ihr das?«


  »Was denn?«, erkundigte sich Zara.


  »Das ist es ja: Ich höre gar nichts«, erwiderte Cordelia angespannt. »Die Sonne geht bald auf. Aber die Vögel bleiben stumm!«


  »Die Ritter sind also hier«, raunte Zara.


  »Vermutlich haben sie das Haus gestürmt«, mutmaßte Titania. »Wie viele mögen es sein, was schätzt ihr?«


  »Oberons Krone hatte dreizehn Steine«, überlegte Sancha laut. »Zwei unserer Feinde wurden vernichtet. Vier haben wir hinter uns gelassen, also werden wir es vermutlich mit sieben Gegnern zu tun haben. Sechs Ritter, mit dem Verräter Drake an der Spitze.«


  Tania erschauderte.


  »Wir müssen auch mit den Rittern rechnen, denen wir eben entflohen sind«, gab Edric zu bedenken.


  »Dann sind es elf an der Zahl«, resümierte Cordelia. »Elf Ungeheuer gegen vier Elfenschwerter.«


  »Tania sollte das schwarze Schwert nehmen«, schlug Edric vor. »Sie und Ihre Majestät die Königin müssen um jeden Preis ins Elfenreich gelangen. Wir anderen sind verpflichtet, alles in unserer Macht Stehende tun, um das zu ermöglichen.«


  »Und koste es mein Leben«, rief Zara.


  »Nein!«, unterbrach Tania sie. »Keiner von uns wird hier sterben. Wir kehren zusammen ins Elfenreich zurück.«


  »Die Ritter werden schon auf der Lauer liegen«, vermutete Sancha. »Sie sind nicht dumm. Wahrscheinlich haben sie das Haus umzingelt. Wie könnten wir an ihnen vorbei kommen?«


  »Sie erwarten uns«, meinte Edric. »Deshalb hat es keinen Sinn, einen Überraschungsangriff zu starten.«


  »Vielleicht können wir sie trotzdem überrumpeln«, hielt Tania dagegen. »Hinter den Gärten in unserer Straße führt ein Weg entlang. Er ist eigentlich nur für Fußgänger gedacht, aber ich glaube, er ist breit genug für ein Auto. Da könnten wir bis zur Rückseite unseres Gartens zu fahren.«


  »Die Grauen Ritter werden auch den Garten bewachen«, sagte Edric. »Wir müssten über den Zaun klettern, und noch bevor wir das Haus erreichen, haben sie uns schon zu Kleinholz verarbeitet.«


  »Nicht, wenn wir im Auto bleiben«, wandte Tania ein und blickte dabei zu Titania hinüber. »Wir müssen den Zaun mit dem Wagen durchbrechen, um bis zum Haus zu gelangen.«


  »Mit diesem Kunststück könnten wir sie überrumpeln«, führte Edric ihren Gedanken weiter.


  Cordelia grinste. »Immerhin greifen wir in einem Streitwagen aus Isenmort an! Wohlan, lasst uns sofort ans Werk gehen!«


  Tania saß auf dem Rücksitz zwischen ihren Schwestern. Sie hielt das schwarze Schwert mit beiden Händen aufgerichtet vor sich. Ihr war, als blicke sie durch einen dünnen Spalt in eine undurchdringliche Finsternis.


  Der Wagen rumpelte über den Bordstein und Tania erwachte aus ihrer Trance. Auf dem Weg hielten sie an. Tania musterte ihre Schwestern. Zara sah kämpferisch aus. Sanchas Lider waren geschlossen und sie murmelte etwas vor sich hin. Cordelia lächelte, aber in ihren Augen lagen Zorn und Entschlossenheit. Immer wieder strich sie mit dem Daumen über die Schneide des Schwerts. Tania vermutete, dass sie die Stare rächen wollte, die während der Flucht aus dem Haus ihr Leben für die Elfen gelassen hatten.


  Tanias Blick wanderte zu Edric, der auf dem Beifahrersitz saß. Unwillkürlich wandte er sich nach ihr um und lächelte.


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Vermutlich hätte sie auch kein Wort über die Lippen gebracht. Es gelang ihr jedoch, sein Lächeln zu erwidern.


  »Sobald wir aus dem Wagen raus sind, läufst du so schnell wie möglich in dein Zimmer«, sagte er und seine Stimme zitterte ein wenig. »Du machst das schon.«


  Sie nickte.


  »Seid ihr bereit?«, fragte Titania. »Dann los!«


  Sie stieg aufs Gas, sodass der Motor aufheulte, dann legte sie ruckartig den Gang ein. Das Auto machte einen Satz nach vorne und raste dann über den Weg, der an manchen Stellen von Gesträuch überwuchert war. Äste peitschten gegen die Fenster.


  Tania zählte die Häuser, die man über die Zäune hinweg sah. Jetzt musste sie genau aufpassen.


  Noch fünf.


  Drei.


  »Jetzt!«


  Titania riss das Steuer herum.


  Sie wurden zur Seite geschleudert, als der Wagen sich drehte und auf den Gartenzaun zuraste. Mit ungeheuerlicher Wucht krachte der rechte Kotflügel ins Holz. Bei dem Aufprall löste sich eine Latte aus dem Zaun, die ihnen für einen Moment die Sicht nahm, bis sie seitlich von der Motorhaube rutschte.


  Der Wagen holperte über ein Blumenbeet, streifte einige Rotdornbäume und schrammte am Schuppen ihres Vaters entlang. Jetzt lag nur noch Rasen vor ihnen, der bis zur Terrasse und der Rückseite des Hauses reichte. Die Terrassentür auf der Küchenseite war zerstört. Sie war in der Nacht ihrer Flucht kaputtgegangen. Tania konnte das Fenster ihres Zimmers sehen. In den Scheiben spiegelte sich das Morgengrauen.


  Sie war ihrem Ziel so nah… Wenn sie nur Flügel hätte…


  Nun sahen sie, dass vier Graue Ritter ihnen den Weg versperrten. Zu Pferd nebeneinander aufgereiht, bildeten sie eine fast undurchdringliche Mauer. Sie schienen reglos wie Statuen, jeder hielt einen Speer in der Hand. Wie stets waren ihre Gesichter grinsende Fratzen. Ihre blutroten Augen fixierten Tania. Sie war wie gebannt und meinte, die Welt müsse jeden Moment in einem düsteren Grau versinken.


  Kurz vor einem Zusammenstoß bäumten sich die Pferde auf und sprangen vor dem heranrasenden Wagen zur Seite. Ihre Reiter heulten vor Wut auf und mühten sich, im Sattel zu bleiben und die panischen Tiere zu beruhigen.


  Dennoch reagierten sie blitzschnell und schleuderten ihre Speere hinterher.


  Zwei trafen die Windschutzscheibe, die in tausend Scherben zerbarst, ein dritter durchbohrte das Seitenfenster, sodass es Glassplitter auf die Insassen regnete.


  Einem plötzlichen Instinkt folgend, hielt sich Tania schützend das Schwert vors Gesicht. Der Speer, der direkt auf ihren Kopf zuflog, prallte von der Klinge ab und durchbrach die Heckscheibe. Der Schaft des zweiten Speers ragte aus der Windschutzscheibe, nachdem er zwischen den Vordersitzen stecken geblieben war.


  Tania vernahm neben sich einen unterdrückten Schrei. Der letzte Speer war soeben durch das Seitenfenster geschwirrt und schlug genau auf den Rücksitz ein, wo Tania und Cordelia saßen. Cordelia hielt sich den Arm, Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor.


  Titania riss erneut das Lenkrad herum und machte eine Vollbremsung, sodass das Auto ins Schleudern kam. Schlingernd rutschte der Wagen auf die Terrasse und schlitterte dann seitlich über die Steinplatten auf das Haus zu. Das Auto krachte scheppernd an die Rückwand.


  »Alle raus!«, brüllte Titania.


  Cordelia kickte die Tür weit auf. Die Beifahrerseite des Wagens stand direkt an der Wand, sodass sich die beiden rechten Türen nicht öffnen ließen. Cordelia stolperte aus dem Wagen und postierte sich breitbeinig auf der Terrasse. Obwohl sie verletzt war, stieß sie lautes Kampfgeheul aus und schwang ihr Schwert mit dem gesunden Arm.


  Tania war direkt hinter ihr. In ihren Ohren dröhnte es vom Aufprall des Wagens.


  Die Grauen Ritter griffen als Horde an. Die Laute, die aus ihren Kehlen drangen, ähnelten dem Gekrächze von Aasgeiern.


  Tania stürmte neben Cordelia her. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass Sancha dicht hinter ihr war. Zara hingegen kletterte auf das Autodach, um sich einen Überblick zu verschaffen.


  »Nein!«, schrie Cordelia in Tanias Richtung. »Dieser Kampf ist unsere Aufgabe. Geh du ins Haus.«


  Doch Tania beachtete sie nicht. Sie zückte das Schwert und richtete die Augen unverwandt auf den ersten der herannahenden Ritter. Sie hatte nicht die geringste Absicht, ihre Gefährten im Stich zu lassen.


  Doch die hatten andere Pläne. Tania heulte wütend auf, als sie jemand mit festem Griff nach hinten zog.


  Es war Edric. »Geh rein!«, rief er energisch. »Rette das Elfenreich!«


  Er drehte sie um und schubste sie durch die eingeschlagene Tür. Sie stolperte, fiel auf die Knie und konnte das Schwert nur mit Mühe und Not festhalten.


  Sie rappelte sich auf und wollte gerade zurück in den Garten, als Titania ihr im Türrahmen den Weg versperrte.


  »Los!«, stieß sie keuchend hervor.


  Tania warf einen letzten Blick nach draußen, wo Edric und ihre Schwestern gegen die Reiter kämpften. Dann rannte sie durch die Küche. Der Boden war mit blutigen Federn verklebt, und überall lagen die Kadaver jener Vögel, die sich für die Prinzessinnen geopfert hatten.


  Tania war darauf gefasst, im Haus weiteren Rittern zu begegnen. Im Garten waren vier. Nur wo steckte der Rest? Sie flitzte den Gang entlang, wirbelte um die Ecke und stürmte die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.


  Sie konnte schon die Tür ihres Zimmers sehen, als sich plötzlich eine Gestalt aus der Dunkelheit löste.


  Eine Schwertklinge schimmerte.


  Silberaugen blitzten auf.


  Er stand auf dem oberen Treppenabsatz.


  »Seid gegrüßt, meine Braut«, sagte Gabriel mit süßlicher Stimme. »Lange habe ich mich nach Euch gesehnt.«


  Tania taumelte vor Schreck, fiel auf die Knie und starrte ihn an. Sie fühlte sich wie gelähmt, ihre Arme hingen schlaff herunter.


  »Kommt zu mir, Mylady!«, befahl er und winkte sie zu sich. »Ich habe etwas für Euch, das Geschenk eines liebenden Gatten.«


  Tania wurde von einer unheimlichen Macht hochgezogen. Sie bemühte sich, die Kontrolle über ihre Gliedmaßen wiederzuerlangen, aber der Blick der silbern glänzenden Augen raubte ihr jeglichen Widerstandsgeist. Wie ferngesteuert schritt sie die Stufen zu dem Elfenlord hinauf.


  Gabriel trat vom Treppenabsatz zurück. Er lächelte, als sie schließlich vor ihm stand. Ihre Körper berührten sich beinahe. Tania blickte in seine Augen und versank darin. Sie spürte, wie ihr das schwarze Schwert aus der Hand glitt und klirrend die Stufen hinabfiel. Eine Stimme in ihrem Hinterkopf wollte ihr sagen, was zu tun sei, aber die Worte drangen nicht in ihr Bewusstsein.


  Das alles war unwichtig.


  Sie vernahm eine warme, sanfte Stimme.


  »Wollt Ihr Euer Geschenk nicht in Empfang nehmen, Mylady?«


  »Ja… bitte…«


  Sie sah, wie er sein weißes Schwert auf sie richtete. Durch die Kleidung hindurch spürte sie die Spitze in ihrer Magengegend.


  Sie war ganz ruhig. Sorglos. Als würde sie im luftleeren Raum schweben. Nur seine Silberaugen hielten sie fest. Sein Mund kam immer näher, um sie zu küssen, während die Klinge leicht gegen ihren Brustkorb drückte.


  Plötzlich zerriss ein gellender Schrei die Stille. Etwas Dunkles schoss an Tanias Kopf vorbei und grub sich tief in Gabriels Schulter.


  »Lasst meine Tochter in Ruhe!«


  Drake ließ von Tania ab. Sein Gesicht war von Schmerz verzerrt und er presste seine Hand gegen die Wunde. Sie taumelte und wäre beinahe rückwärts die Treppe hinuntergestürzt, wenn Titania nicht direkt hinter ihr gestanden hätte. Die Königin umklammerte immer noch das schwarze Schwert, mit dem sie Gabriel verwundet hatte.


  »Wo ist dein Zimmer?«, wollte Titania wissen.


  Noch immer benommen von Gabriels Zauber, deutete Tania stumm auf ihre Tür. Ihre Mutter schob sie darauf zu.


  Gabriel war am Boden zusammengesunken, sein rechter Arm baumelte herab, die linke Hand hielt er gegen die blutende Schulter gepresst. Titania kickte ihm das Schwert aus den schlaffen Fingern.


  »Ich wünschte, ich hätte Zeit, Euch angemessen für Eure Verdienste zu danken«, sprach sie hasserfüllt. »Aber eines seid gewiss: Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Rathina aus Euren Fängen zu befreien.«


  Drake starrte zu ihr hoch. »Lasst doch die leeren Drohungen, Euer Gnaden«, zischte er zwischen den Zähnen hindurch. »Euer Gatte liegt in Fesseln und der König von Lyonesse sitzt auf seinem Thron.«


  Titania lächelte kalt. »Mit Verlaub, Mylord, aber das werden meine Tochter und ich schleunigst ändern.«


  Tania öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Die Vorhänge waren nicht zugezogen, sodass die ersten Strahlen der Morgensonne hereindrangen. Tania wandte sich um und sah ihre Elfenmutter an. »Was soll ich tun?«


  Titania reichte ihr das Schwert. »Zwischen den Welten zu wandeln ist allein deine Gabe, Tania. Ich kann dir nicht dabei helfen.«


  »Was ist mit den anderen?«


  Im gleichen Moment vernahm sie eilige Schritte auf der Treppe und Zara stürmte ins Zimmer, ihre Augen leuchteten triumphierend.


  »Zwei haben wir niedergestreckt!«, stieß sie atemlos hervor. »Cordelia ist verletzt. Edric macht die Nachhut!«


  Sekunden später tauchten die beiden anderen Prinzessinnen auf. Cordelia stützte sich schwer auf Sancha, ihre Kleidung war zerrissen und blutbefleckt. Auf ihrer Wange prangte eine Schnittwunde und Blut lief ihr über das Kinn. Dennoch glühten ihre Augen angriffslustig.


  Zuletzt sprang Edric mit einem Satz herein und knallte seinem Verfolger die Tür ins Gesicht.


  »Beeil dich, Tania!«, mahnte Titania.


  Edric stemmte sich mit dem Rücken gegen die Tür, die unter wiederholten Schlägen erzitterte.


  »Es waren… noch zwei…«, sagte er keuchend. »Sie sind zur Haustür reingekommen… ich fürchte, ich werde… sie nicht lange… aufhalten können.«


  Tania wandte sich zum Fenster und bemühte sich, die wilden Schreie der Grauen Ritter, das Hämmern ihrer Fäuste und Schwertgriffe gegen die Tür auszublenden.


  Auf einmal wurde sie ganz ruhig.


  Mit beiden Händen hob sie das schwarze Schwert und versuchte sich das kleine, runde Turmzimmer im Elfenreich vorzustellen.


  Sie machte einen Schritt vorwärts, das Schwert gen Himmel gereckt, und trat dann zur Seite.


  Sofort hatte sie den Geschmack von Eisen im Mund. Eine Schar unsichtbarer Wesen griff sie an, Schwingen schlugen ihr ins Gesicht, Krallen gruben sich in ihre Haut. Die teuflischen Rufe der Kreaturen gellten in ihren Ohren.


  Tania hieb mit dem Schwert um sich, bis die Geschöpfe flohen. Doch dann verspürte sie plötzlich einen rasenden Kopfschmerz. Es war, als würden glühende Eisenbänder um ihre Brust und ihre Hüften gelegt, die sich langsam aber stetig zusammenzogen.


  Weit entfernt hörte sie Edric etwas rufen.


  »Das Schwert! Benutze das Schwert!«


  Aber die Waffe war schwer wie Blei und sie konnte kaum ihre Arme heben. Mit letzter Kraft stieß sie mit dem Schwert Millimeter um Millimeter nach oben. Die Luft schien ihr hart wie eine Mauer.


  Endlich hielt sie das Schwert über dem Kopf, den Griff mit beiden Händen fest umklammert. Kraftvoll ließ sie die Klinge herabsausen.


  Vor ihr tat sich eine weiße, strahlende Öffnung auf.


  Der Spalt wurde breiter, bis sie schließlich das Bogenfenster von Bonwn Tyr erkennen konnte, die Wipfel der Espenbäume und dahinter den wolkenlosen blauen Himmel.


  Ein Hauch von Elfenluft umwehte sie. Sie atmete tief ein, nahm den magischen Geruch in sich auf und allmählich ließ auch der Eisengeschmack nach. Das schwarze Schwert aber war verschwunden.


  Mit einem Fuß trat sie durch den leuchtenden Spalt. Zwischen den Welten stehend, wandte sie sich um und streckte die Hand aus.


  Sprachlos und verwundert, ergriff Titania ihre Hand und trat ins Elfenreich hinüber. Cordelia hatte den Arm um Sanchas Schultern gelegt, und beide überwanden gleichzeitig die glitzernde Schwelle zwischen den Welten.


  Auch Zara folgte ihren Schwestern. Im Vorbeigehen streichelte sie zärtlich Tanias Wange. »Meine wundervolle kleine Schwester!«


  In diesem Moment krachte splitternd ein Fuß durch die Tür.


  »Edric, schnell!«, rief Tania.


  Er sprang auf sie zu. Die Tür zerbarst vollends und die Ritter stürzten mit erhobenen Waffen herein. Ein Schwert sauste in hohem Bogen direkt auf Tanias Kopf zu.


  Sie wich dem Streich aus, verlor dabei das Gleichgewicht und fiel rücklings auf den nackten Holzfußboden des Turmzimmers.


  Das Portal konnte nur bestehen, solange Tania selbst als Brücke zwischen den beiden Welten fungierte. In dem Augenblick, da sie mit beiden Beinen im Elfenreich war, begann sich der Spalt zu schließen.


  »Nein!«, schrie sie.


  Die strahlende weiße Öffnung schrumpfte mit ungeheurer Geschwindigkeit, doch im allerletzten Moment hechtete Edric durch den verbliebenen Spalt hinüber zu Tania.


  Die Spitze eines Kristallschwerts blitzte auf, doch es blieb in der Öffnung stecken, die schließlich bis zu einem winzigen Punkt schrumpfte und ganz verschwand. Die halbierte Klinge hing für den Bruchteil einer Sekunde in der Luft. Dann stürzte sie zu Boden und zerfiel zu weißem Staub.


  Tania stolperte auf Edric zu, der schwer atmend am Boden lag. Er wirkte benommen.


  »Alles in Ordnung?«


  Er blinzelte und lächelte. »Mir geht es gut. Glaube ich.«


  Sie halfen sich gegenseitig auf und fielen einander in die Arme, während Titania und die drei Prinzessinnen sich freudig um sie scharten.


  Draußen ging gerade die Sonne über dem Elfenreich auf. Vögel zwitscherten im Espenhain. Warme Luft wehte aus dem nördlichen Hügelland herüber. Nach fünfhundert Jahren war Titania, die Elfenkönigin, endlich nach Hause zurückgekehrt.


  Autoreninfo


  Frewin Jones ist Autor zahlreicher Romane und Serien für Kinder und Jugendliche. Er lebt zusammen mit seinen mystischen Katzen Merle Oberon und Siouxie Sioux in London.
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